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Budapest, Projektberater und Essay-
ist, emer. Professor fur Kunst- und
Wissenstransfer an der Universitit
tur angewandte Kunst Wien. 1980~
1994 Leiter des Osterreichischen
Hilfskomitees fir Afghanistan.
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Afghanistan: Erst wenn wenigstens die Haupttiter
nicht mehr alle frei herumlaufen, es gerichtliche Auf-
arbeitungen gibt, konnte ein neuer Start gelingen.
Ohne eine wenigstens rudimentire Verstindigungs-
basis die jungsten Ereignisse betreffend, wird es nicht
gehen.
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Chancen gerade fur die drmsten Linder.
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Reder erzihlte und detailreich kommentierte Biogra-
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horte zur kleinen Gruppe unangepasster, moderater
Reformer, die - schon damals ziemlich illusorisch -
seit den 1960er-Jahren eine tatsichlich demokratische
Entwicklung mit garantierten Freiheiten, Rechtssi-
cherheit, Gewaltenteilung, hinreichender Liberalitit
und abwihlbaren Parteien unterstitzen wollten.
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Fiir Zebenda Zahma (1942—2015)



SEIT VIERZIG JAHREN KRIEG. Ali Mohammed Zahma

hat mit Gliick alle politischen Verfolgungen in Afghanistan tiber-
lebt da er 1985 von einem ihm zugestandenen Krankenhausaufent-
halt in Budapest, wo er wegen immer wieder akut werdender Haft-
und Folterfolgen behandelt wurde, nach Wien entkommen konnte.
Denn seit Jahren war er hochst gefihrdet, weil er in Kabul als be-
liebter und einflussreicher Universitdtsprofessor fiir persische Li-
teratur und Geschichte Afghanistans zur kleinen Gruppe unange-
passter moderater Reformer gehérte, die — schon damals ziemlich
illusorisch — seit den 1960er-Jahren eine tatsichlich demokratische
Entwicklung mit garantierten Freiheiten, Rechtssicherheit, Gewal-
tenteilung, hinreichender Liberalitdt und abwihlbaren Parteien un-
terstiitzen wollten.

Geprigt hatten ihn Studien als afghanischer Regierungsstipen-
diat an der School for Oriental and African Studies in London und
dort kursierende linke und liberale Vorstellungen. Sich verpflich-
tet fithlend nach Afghanistan zuriickzukehren wo ihm der Aufstieg
aus bedriickender Armut zu einer Universititslaufbahn erméglicht
wurde, ist er zum immer wieder involvierten Zeitzeugen zuneh-
mend morderischer Kontroversen geworden. Diese auch fiir ihn ris-
kantere Phase begann mit dem Sturz des zuletzt durchaus refor-
merischen, seit 1933 regierenden Kénigs Mohammed Zahir Shah
(1914—2007) im Jahr 1973, der im italienischen Exil blieb. Zur Zeit
der Republikgriindung durch den langjihrigen Ministerprisidenten
Mohammed Daoud Kahn (1909-1978), ein Cousin des von ihm ab-
gesetzten Konigs, war Ali M. Zahma 45 Jahre alt.

Wegen der iiberschaubaren Szenerie der Hauptstadt kannte er
fast alle Hauptakteure personlich, sowohl Daoud wie die einan-
der bekimpfenden Fithrer der kommunistischen Demokratischen
Volkspartei Afghanistans, deren Putsch Daoud 1978, wie viele sei-
ner Familie, nicht tiberlebte. Von den vier Regierungschefs der da-
mit einsetzenden, bestenfalls punktuell soziale Neuerungen durch-
setzenden Revolutionsphase, zu deren Schutz, wie es offiziell hief3,
die Sowjetarmee mit vielen Beratern ab dem 25. Dezember 1979
fast zehn Jahre kimpfend im Land blieb, iiberlebte nur Babrak
Karmal (1929-1996) im Moskauer Exil. Nach deren Riickzug eska-
lierte der von Pakistan, den USA und Saudi-Arabien unterstiitzte



Mudschahedin-Widerstand zum blutigen Biirgerkrieg zwischen der
Nordallianz und den erstarkenden Taliban des Siidens, den auch
der massive Militireinsatz der USA-Koalition nach den von Osama
Bin Laden (1957/58—2011) von Afghanistan aus organisierten Flug-
zeugattentaten des 11. September 2001 — die zur von ihm gewollten
Zisur internationaler Politik wurden — bekanntlich bis heute nicht
beenden konnte.

Uber in den frithen Eskalationsphasen Erlebtes in einem Buch
zu berichten, hat Ali M. Zahma stets hinausgeschoben weil das Ver-
wandte und Freunde gefihrden konnte und er keinen Sinn darin
sah sich vom Wiener Exil aus politisch zu exponieren. Auch Me-
dien gegeniiber hitte er zuviel erkliren miissen. Es blieb bei eini-
gen wenigen Interviews. Wichtiger war ihm, dass wir schlieflich
gemeinsam einen Band seiner Gedichte in Farsi veroffentlicht ha-
ben: ,,Sound. A Collection of Poems by Ali M. Zahma®“, Wien 2005

Nun hat er mich gebeten, unsere Gespriche und die vielen Er-
zihlungen unter Mithilfe seiner Kinder zu einem Lebensbericht zu-
sammenzufassen, wird er doch am 11. September 2018 neunzig Jahre
alt. Friedlich waren die Zeiten fiir ihn nur in der ersten Hilfte seines
Lebens. Beenden wird er es als Emigrant. Dass seine Gedichte — die
er hierzulande nur 2005 bei ,,Literatur im Mirz“ und an der Univer-
sitit fir angewandte Kunst in Wien offentlich rezitierte — nun ge-
rade in liberalen Kreisen Teherans begeistern und sogar vertont wer-
den ldsst ihm vieles seiner Arbeit nicht vergeblich erscheinen. Auch
die afghanische Regierung Prisident Hamid Karzais ehrte ihn 2014
fiir sein Lebenswerk als Autor und Dichter mit dem vom Ministe-
rium fiir Wissenschaft und Kultur verliechenen ,,Mir Bacha Khan
Award®.

In freundschaftlichen Kontakt gekommen waren wir {iber seine
Tochter Fahima und Jamila, denen als erste der Familie die Flucht
nach Pakistan gelungen war, wo ich seit dem Frithjahr 1980 dafiir
zustindig war, die ersten Stiitzpunkte des Osterreichischen Hilfs-
komitees fiir Afghanistan aufzubauen. Sofort zur Mitarbeit bereit
konnten sie bald Visa nach Osterreich bekommen um zu studieren.
Unser Komitee hat damals mit bis zu 300 lokalen Beschiftigten Ba-
sic Health Units in den riesigen Lagern betrieben, Mutter-Kind-
Programme durchgefiihrt, Sanitireinrichtungen gebaut, Lager-
schulen fiir Midchen und Buben und Ausbildungswerkstitten fiir






Minner und Frauen organisiert, in Afghanistan selbst eine Ambu-
lanz in Jalalabad eingerichtet und Agrar- und Bauprojekte unter-
stiitzt. Es ging um humanitire und zivilgesellschaftliche Hilfe in
strikter Distanz zu militanten Gruppen. Dariiber wurde vor allem
in ,Afghanistan, fragmentarisch® (2004) oder im kulturellen Nu-
ancen gewidmeten Fotoband von Karl Wutt (2010) berichtet.! Als
mit dem Wiener Ethnologen Teddy Janata (1933-1993) nebenberuf-
licher und ehrenamtlicher Hauptorganisator dieser bis 1994 gegen
zunehmenden Islamisten-Druck durchgehaltenen Initative, die
insgesamt rund 33 Millionen Euro Budget aus Osterreich, Deutsch-
land, Skandinavien, Dinemark, GrofSbritannien, den Niederlanden
und aus UNHCR-Mitteln einsetzen konnte, war ich hiufig in Paki-
stan und Afghanistan und daher iiber Jahre mental involviert.

Diese biographische Weichenstellung hatte sich ergeben weil
ich nach Jahren als Berater und Projektmanager in einem Schweizer
Consulting-Unternehmen freischaffend titig sein wollte und Ende
1979 als erste unkonventionelle Aufgabe Recherchen fiir Hilfspro-
jekte in Nicaragua tibernahm wo ich viele Hauptakteure kennen-
lernte. Aber mein Angebot, fiir einige Zeit am Neuaufbau staatli-
cher Strukturen mitzuwirken, stellte sich als unrealisierbar heraus
weil politisch nicht eindeutig zuordenbaren Auslindern nur bedingt
getraut wurde. Mir bekannte Italiener kamen sogar wegen Trotzkis-
mus-Verdacht kurz in Haft. Dass der diktatorische Kurs der San-
dinisten unter dem Revolutionshelden Daniel Ortega dann immer
rigider wurde, bis hin zu totalem Abtreibungsverbot, hat iiber Jahre
demonstriert wie sich Revolutionseuphorie zu Machterhalt trans-
formiert, dies jedoch auch weil das Wirtschaftsembargo und der
USA-gestiitzte Krieg antikommunistischer Contras (als globalpoli-
tische Parallele zu Afghanistan) von Beginn an eine zivile Aufbau-
arbeit blockierte.

Diese Diskrepanz zwischen anders gelagerten Hoffnungen war
tiber Jahre miterlebbar weil sich als nichstes Projekt ergab, mich
fur die damals ebenso akute Afghanistanhilfe zu engagieren. Da-
durch geriet ich nach den Denkmustern des Kalten Kriegs auf die

1 Christian Reder: Afghanistan, fragmentarisch, Wien—New York 2004 | Karl
Wutt: Afghanistan von innen und auflen, Wien—New York 2010, Hg.: Chris-
tian Reder
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Gegenseite, wurden doch von dezidiert Linken selbst die Fliicht-
lingslager in Pakistan reflexartig zu Ausbildungszentren des CIA-
Imperialismus erklirt und jeder Widerstand als islamistisch und re-
aktionir diskreditiert. Eine Autorin wie Doris Lessing (1919—2013),
in Persien geboren, ist es besonnener angegangen. Sie engagierte
sich fiir die Hilfsorganisation Afghan Relief und brachte 1987 ,,Der
Wind weht unsere Worte fort. Afghanische Betrachtungen® her-
aus. Der Widerstand dort glich fiir sie anfangs der ,Résistance in
Frankreich im letzten Weltkrieg®, weil erst Auslandsinterventionen
dessen organisierte ,Islamisierung® provozierten.> Ihre Einschitzun-
gen deckten sich mit vielem was einem in Peschawar bald selbst-
verstindlich geworden war. Denn bekdmpft wurde zuerst das rigo-
ros vorgehende Regime der Putschisten dem dann die Sowjetarmee
zu Hilfe kam. Nicht auf Islamisten setzende ,Moglichkeiten hat es
durchaus gegeben®, so der Titel des ersten Abschnitts meines bereits
erwihnten Buchs zu damaligen Erfahrungen, in dem ich deutlich
einbekannte: ,Um irgendwo anders existierende, inhaltlich beein-
druckende Befreiungsbewegungen, die einem, und sei es als idea-
lisierte Projektion, Halt hitten bieten kénnen, ging es nicht mehr.
An der Herstellung halbwegs ertriglicher Normalitit und halbwegs
demokratischer Zustinde mitzuwirken musste als Richtungsangabe
geniigen. 3

Beeindruckend bleibt wie konsequent damals iiber drei Millio-
nen nach Pakistan Vertriebene (so viele wie nun allein in die Tiirkei)
unter loser UNHCR-Koordination betreut wurden und wie viele
seridse internationale Nichtregierungsorganisationen (NGOs) sich
beteiligten, was die derzeitige Situation rund ums Mittelmeer als
krassen menschenrechtlichen Riickschritt erkennbar macht. Hitten
doch die dortigen Lager viel frither dhnlich systematisch versorgt
werden miissen, nur wurden Budgets fiir internationale Organi-
sationen drastisch gekiirzt was sogar ,die Essensrationen fiir syri-
sche Flichtlinge® in Jordanien betraf und ,mit ein Grund fiir die
sogenannte Flichtlingskrise 2015 war“.4 Damals jedenfalls traf die

2 Doris Lessing: Der Wind weht unsere Worte fort. Afghanische Betrachtungen
(London 1987), Miinchen 2002, S. 54

3 Christian Reder: Afghanistan, fragmentarisch, a.a.0., S. 7

4 Anna Giulia Fink im Gesprich mit Giinter Nooke, Afrikabeauftragter der
deutschen Kanzlerin Angela Merkel, Der Standard, Wien, 20. Oktober 2017



Aufnahme tausender afghanischer Flichtlinge in westlichen Lin-
dern offenbar wegen antisowjetisch motivierter Hilfsbereitschaft auf
weit geringere Abwehr als heute. Hochst irritierend war von An-
fang an, dass wir durch die Arbeit in den riesigen Lagern friih tiber
die destruktivsten, aber aus militirischen Griinden massiv gestiitz-
ten islamistischen Krifte Bescheid wussten die seither das Gesche-
hen bestimmen — aber deren Férderer unbeirrbar daran festhielten.

Von Demokratie-Aufbau und Verschiebung der astronomi-
schen Militirausgaben zugunsten ziviler Projekten ist seit der ag-
gressiven Devise des bizarren neuen US-Prisidenten ,Not nation
building — killing terrorists“ vom August 2017 — die sich mit Pu-
tin-Aussagen zu Tschetschenien und Syrien deckt — kaum noch die
Rede. Etwa die Hilfte des Landes kontrollieren wieder islamisti-
sche, summarisch weiterhin Taliban genannte militante Oppositio-
nelle. Konsolidierungserfolge gibt es fast nur in Stidten, trotz aller
Atrtentate dort. Kaum sonst wo hat sich eine ohnedies aus ethni-
schen Gruppen zu formierende Gesellschaft dermafien krass gespal-
ten — noch dazu allseits bewaffnet — was erkennbar-liberale Haltun-
gen weiterhin lebensgefihrlich macht als elementares Risiko jedes
zivilen Aufbaus. Welche Chancen sich auf eine Konsolidierung
nach insgesamt vierzig Jahren Krieg ergeben obwohl sich kaum je-
mand noch an friedliche Zeiten erinnert, wird von zivilgesellschaft-
lichen Zellen, von stidtischen Gruppen und Dorfgemeinschaften
abhingen die tiberzeugender wirken als alle unverschnlichen War-
lord-Traditionen.

Im Mittelmeer sterben nun seit Jahren mehr Fliichtinge als
sonst wo je in Grenzzonen. Zeitweise Selbstverstindliches verkehrt
sich permanent ins Gegenteil. Jedoch ,mit abschreckenden Maf-
nahmen® wie nun auch in Osterreich, also mit »Verschirfungen des
Asylrechts und mit der Errichtung von Grenzen® kénne zwar ,der
,Preis* der Wanderungen erh6ht werden, um damit die aktuelle Situ-
ation kurzfristig in den Grift zu bekommen, langfristig jedoch nicht®.
Fiir diese ,menschenrechtliche Aufgabe® (!!!) brauche es eben ,.ein ge-
meinsames europdisches Asylsystem®. Dieses Statement stammt von
Osterreichs neuem Bundesminister fiir Bildung Heinz Fafmanns,

s Heinz FafSmann in: Heinz FafSmann, Anton Pelinka: Wir haben nichts zu
fiirchten als die Furche selbst. Europa und die Fliichtlinge, Wien 2017, S. 20, 25, 26



Osterreichisches Hilfskomitee fiir Afghanistan ARC
Wien-Peschawar-Jalalabad 1980-1994 | Fotos: Ch. R.
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widerspricht aber krass der Regierungspolitik. Denn die Wahlen
wurden mit Fremdenfeindlichkeit gewonnen und die davon lebende
FPO zum Partner — jede humane Willkommenskultur verhdhnend
und stets von ,,Asylmissbrauch® und , Illegalen® redend. Daher hegen
sogar ,,besonders manche Beamte des Innen- und des Finanzministe-
riums ein tiefes Misstrauen gegeniiber NGOs®, da sie diese verdich-
tigen ,lediglich Geld verdienen zu wollen. Aber: ,Hitten wir die
Ehrenamtlichen nicht gehabt, das System wire kollabiert®, so ein er-
hellender Report zur aktuellen Lage®.

Gerade weil Ali M. Zahma noch zu den Gliicklichen gehért, die
mit ihren Familien in Osterreich Asyl erhielten, er aber auch unmit-
telbar miterlebte wie in Afghanistan frithe Modernisierungsbestre-
bungen in pseudorevolutioniren und islamistischen Machtkimpfen
vollig chancenlos blieben, ist er mit seiner sozialliberalen Haltung
als exemplarische Stimme einer weltoffenen Zivilgesellschaft signi-
fikant. Wire er nicht durch chronische Krankheiten seit Jahren auf
westliche Medizin angewiesen, hitte er gern wieder an der Univer-
sitdt Kabul gewirkt. 2003 waren wir gemeinsam dort. Wir sprechen
Englisch miteinander; Deutsch liege ihm einfach nicht wie er ein-
gesteht. Sprachliche Integration braucht es in seinem Alter eben
nicht unbedingt.

6 Ferry Maier, Julia Ortner: Willkommen in Osterreich. Was wir fiir Fliicht-
linge leisten konnen und wo Osterreich versagt hat, Innsbruck 2017, S. 17, 46
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TRANSFERZONE KABUL. »Im 19. Jahrhundert®, so der

Friedens- und Konfliktforscher Conrad Schetter in seinem Stan-
dardwerk zu ethnischen Konflikten, , bezeichneten die Kolonial-
michte den staatenlosen Raum zwischen Britisch-Indien, Russland
und Persien als Afghanistan®, dessen Stimme sich nie als Unterta-
nen verstanden und sich nie auf Dauer einer Zentralgewalt oder den
mit Militdrexpeditionen immer wieder scheiternden Briten fiigten.
»Ursache des Afghanistankonflikts“ seien weniger umstrittene Re-
formen oder ethnische Konflikte, sondern desperate Machtinter-
essen und krasse Stadt-Land-Gegensitze als ,,Folge der politischen
und militdrischen Mobilisierung®.7

Dabei hatte das Reich von Ahmad Shah Durrani (1722-1772),
der Beginn seiner nur phasenweise konsolidierten Staatsbildung,
das gesamte Indus-Tal bis Lahore und damit alle Paschtunengebiete
umfasst, bis britische Grenzziehungen kulturelle Zusammenhinge
vollig negierten. Anfangs herrschte er bis tiber Isfahan, Karatschi
und Delhi hinaus als es ihm gelungen war, das Land vom persischen
Grof3reich des Nadir Shah (1688-1747) abzuspalten — beide Zeitge-
nossen von Maria Theresia (1717-1780) was durch ein exemplari-
sches Integrationsbeispiel frithe ,multikulturelle’ Beziige bis nach
Wien ergibt.® Denn in den Nachfolgewirren des zerfallenden Perser-
reiches rettete sich der gefihrdete Thronfolger, Nadir Shahs jiings-
ter, in Isfahan geborener Sohn Ali, mit kleinem Gefolge tiber Istan-
bul bis in die &sterreichische Grenzstadt Semlin an den Rand der
muslimischen Welt, heute ein Stadtteil Belgrads. Er wurde in Graz
,umerzogen’ und 1756 getauft. Nach Ausbildung an der Militiraka-
demie Wiener Neustadt diente er als kaiserlicher Offizier, nahm an
mehreren Schlachten Teil und starb hochbetagt als Freiherr Joseph
von Semlin (1730/36-1824) in Médling bei Wien. Er selbst hat sich
weiter Ali Mirza Khan genannt und stets als geachteter ,Prinz von

7 Conrad Schetter: Ethnizitit und ethnische Konflikte in Afghanistan, Berlin
2003, S. 200, 277, 587

8  wikipedia: Nadir Shah | Joseph von Semlin https://en.wikipedia.org/wiki/Jo-
seph_von_Semlin | Osterreich hat nach der Annexion Bosniens den Islam seit
1912 als Religionsgemeinschaft offiziell anerkannt, aber erst seit 1979 gibt es in
Wien eine von Saudi-Arabien finanzierte grofSe Moschee (Jahre nach Berlin,
Paris oder London)



Ahmad Schah Durrani (1722-1772). Griinder Afghanistans
Ali Mirza Khan alias Joseph von Semlin (1730/36-1824): sein Wohn-
haus in Wien 2, GroB3e Pfarrgasse 19

Persien® gegolten. Auch die beiden Séhne aus seiner Ehe mit der
Tiirkin Roza blieben in Osterreich. Napoleons Angebot ihm wieder
zum persischen Thron zu verhelfen lehnte er ab. Von den enormen
Schitzen des kriegerischen Vaters, der bei der Verwiistung Indiens
legendire Objekte wie den Pfauenthron oder den Koh-i-Noor-Di-
amanten erbeutet hatte, war ihm nichts geblieben.

1722, kurz vor der Verselbstindigung Afghanistans, war Isfahan,
zeitweilig die Hauptstadt Persiens und mit 600.000 Einwohnern
eine der groften Stidte der Welt, von rebellischen Kriegern aus Af-
ghanistan so drastisch verwiistet worden, dass es zur Provinzstadt
absank. Auch die Mogul-Hauptstadt Agra hatte bereits eine halbe
Million Einwohner, was evident mache, so Jiirgen Osterhammel in
»Die Verwandlung der Welt“, dass Grofibritannien ,bei der Erobe-
rung des Subkontinents zwischen 1765 und 1818, einzigartig in der
Kolonialgeschichte, hochentwickelte stidtische Systeme® iiberneh-
men konnte.?

9  Jirgen Osterhammel: Die Verwandlung der Welt. Eine Geschichte des 19.
Jahrhunderts, Miinchen 2009, S. 377



Afghanistans Transferfunktionen verdeutlichen die Routen der
Seidenstrafle, die es mit China, Indien, Buchara, Samarkand und
dem Mittelmeer verbanden oder dass der mythische Religionsstifter
Zoroaster/Zarathustra, die legenddre Dichterin Rabia Balkhi oder
der einflussreiche Sufi-Dichter Rumi vermutlich aus Balkh (heute
Mazar-i Scharif) im Norden des Landes stammen.™ Lapislazuli aus
seinen Fundstitten gelangte schon in frithester Zeit zur Harappa-
Kultur am Indus und bis nach Agypten. Hellenisierungseinfliisse
seit Alexander dem Grof3en reichten bis tief ins heutige Pakistan.
Zahllose aus der Gandhara-Kultur und dem frithen Buddhismus
erhaltene Relikte belegen, wie ausgeprigt und einander beeinflus-
send schon friih selbst sehr entlegene Regionen entwickelt gewesen
sind. Zahllose Stidte wurden verwiistet, als Mongolen und Turk-
volker ab 1221 immer wieder nach Indien vorstieflen. Marco Polo
beschrieb Balkh als eine Stadt, die ,sehr grof§ und prichtig ist®, sie
aber, weil ,,von den Tataren wiederholt schwer zerstort”, an Bedeu-
tung verloren habe.”

Neben Hinweisen auf riuberische Tataren ist auch das Bild von
riuberischen Afghanen schon in frithen arabisch-islamischen Quel-
len geldufig, also ausnahmsweise kein europdisches Konstruke. Die
wenigen Zeilen tiber Kabul in Ibn Battutas Bericht von seiner gro-
en Reise (1325-1352) bringen es rasch auf den Punkt: Siidlich des
Hindukusch — der Name bedeute wegen der Kilte und des Schnees.
,2Hindumérder, ,Mérder der Inder —, wo sich einmal eine grof3e
Stadt ausgedehnt habe, wiirden jetzt Angehorige eines persischen
Stammes wohnen ,der sich al-Afghan nennt®. ,Sie halten Berge,
Tiler und Wege besetzt und verfiigen tiber starke Kampfkraft. Die
meisten von ihnen sind Riuber.“

Nachfolgende Invasoren wirkten jedoch oft hochst kultivierend.
Der fiir Kabul so wichtige Babur Shah (1483-1530), der muslimi-
sche Begriinder des Mogulreiches in Indien, war ein aus dem heuti-
gen Usbekistan stammender Nachkomme von Dschingis Khan und

10 Zoroaster/Zarathustra (lehrte im zweiten oder ersten Jahrtausend v. u. Z. als
altiranischer Priester) | Rumi (Dschalil ad-Din Muhammad ar-Rami, 1207—
1273)

11 Marco Polo: Von Venedig nach China, Tiibingen 1974, S. 76

12 H. A. R. Gibb (Hg.): The Travels of Ibn Battuta. A. D. 1325-1354, 3 Bénde,
New Delhi 1993, Band III, S. 586, s90



Tamerlan. Er machte das 1504 eingenommene Kabul fiir zwanzig
Jahre zu seiner Hauptstadt, begeistert von der ,klaren und reinen
Luft, dem ,sehr angenechmen Klima®, den vorziiglichen Weinen,
sich weithin erstreckenden Girten, dem Reichtum an Friichten. Be-
sonders ,,der Rhabarber, die Quitten, die Pflaumen und die Gur-
ken® seien ausgezeichnet, so die Schilderungen in seiner berithm-
ten, in Chagatay-Tiirkisch verfassten Autobiographie. Die Stadt sei
ein vortreffliches Handelszentrum®, liege sie doch ,inmitten des
bewohnten Teils der Erde, gleichsam im Mittelpunkt der Welk.
Er lief§ einen prichtigen Garten anlegen, nach Eroberung des le-
gendir reichen Nordindiens wo damals ,fiinf moslemische Kénige
und zwei ungliubige Kénige“ herrschten, eine Strafle bis zur spi-
teren Hauptstadt Agra bauen und sich schliefSlich in Kabul begra-
ben, das, so die Islamwissenschaftlerin Annemarie Schimmel (1922~
2003), ,immer sein Lieblingsplatz bleiben sollte.s

Auch spitere Mogulherrscher wie Aurangzeb (1618-1707)
schitzten die Stadt; ,Trauben und anderes Obst wurden von
Schnellliufern aus Kabul und Umgebung® bis ,nach Agra oder
Lahore gebracht und erreichten den Herrscher, wo immer er sich
authielt“. An der Lage der Massen, wie es mit spiterem Sozialbe-
wusstsein hief3, dnderte sich kaum etwas. Zum Inbegriff luxuridser
Kultivierung aber auch welthistorischen Weitblicks was verkiindete
Absichten anbelangt, war das Mogulreich unter Baburs Enkel Ak-
bar dem Grof8en (Dschaliludin Mohammed Akbar 1542-1605) ge-
worden — Zeitgenosse von Montaigne, Giordano Bruno, Cervantes,
Shakespeare. Am Hof wurde Persisch gesprochen. Um ausgewogen
zu regieren, konnten neben dem muslimischen Adel afghanischer
und turkomongolischer Herkunft auch Hindus Wiirdentriger wer-
den. ,Kein Mensch soll wegen seiner Religion belangt werden, und
jeder soll seine Religion nach belieben wihlen diirfen®, heifit es in
seinen Dekreten, die eine Toleranz propagierten, wie sie schon im
3. Jahrhundertv. u. Z. der indische Kaiser Aschoka gefordert hatte.14

13 Zahiruddin Muhammad Babur: Die Erinnerungen des ersten GrofSmoguls
von Indien. Das Babur-nama, Ziirich 1980, S. 345 ff., 347, 348, 682 | Annema-
rie Schimmel: Im Reich der GrofSmoguln. Geschichte, Kunst, Kultur, Miin-
chen 2000, S. 15, 231, 360

14 Vincent A. Smith: Akbar. The Great Mogul, Oxford 1971, S. 257



Babur Shah (1483-1530), Kabul ist,sein Lieblingsplatz’ und fiir 20 Jahre
dessen neue Hauptstadt

Dschalaludin Mohammed Akbar (,der GroBe’ 1542-1605):,,Kein Mensch
soll wegen seiner Religion belangt werden”

Im Stiden hatte die arabisch-muslimische Expansion schon im
8. Jahrhundert den Indus erreicht. Anschlieflend entstanden bis
nach Bengalen muslimische Firstentiimer, die oft von aus Afgha-
nistan stammenden Dynastien beherrscht und Ziel von dort kom-
mender Raubziige wurden. Die , Zerstorungswut und Bilderstiir-
merei“ muslimischer Eindringlinge nahm oft solche Ausmafle an,
»dass das religiése und kulturelle Leben der Hindus kaum mehr
offentlich stattfinden konnte®, so Einschitzungen aus indischer
Sicht.s Der in Nordindien entstandene Buddhismus tiberlebte in
der Region nur in Enklaven, demonstrierte aber gerade in Afgha-
nistan mit den 2001 von den Taliban gesprengten grandiosen Bud-
dha-Figuren von Bamiyan im Hazara-Gebiet welche Vielfalt tiber
Jahrhunderte geduldet worden war.

Im ersten Anglo-Afghanischen Krieg 1839-1842 hatte von der
eingedrungenen 20.000 Mann Armee nur einer iiberlebt. Als Ver-
geltung wurden dann die beriihmten Basare Kabuls niedergebrannt.
Im Zuge des zweiten Anglo-Afghanischen Krieges 1878—1881 kam es

15 Niels Gutschow, Axel Michaels: Benares, 1993, S. 28 ff.



unter dem zum Earl of Kandahar geadelten General Frederick Ro-
berts (1832-1914) zu hunderten Hinrichtungen, Bala-Hissar, die Zi-
tadelle Kabuls, wurde gesprengt. Als Emir von Afghanistan wurde
Abdur Rahman Khan (1844-1901) eingesetzt.’® Der britische Kan-
dahar Ski Club ist nach diesem prominenten General benannt. In
der Schweiz erste offizielle Abfahrtsrennen veranstaltend, wurde er
Vorliufer der Arlberg-Kandahar-Rennen.”7 An technischer Moder-
nisierung waren die unter britischer Duldung Regierenden nicht
interessiert, hitten doch Straflen und Eisenbahnen das Land fiir
feindliche Michte zuginglicher gemacht. Jahrzehntelang verschloss
es sich Fremden. Afghanistan tatsichlich in das British Empire zu
integrieren war trotz teilweise exzessiv gefiihrter Kriege nicht ge-
lungen.

Ein neuerlich zum alternativlosen Programm gewordenes ,na-
tion building’ in Afghanistan wird bereits 1888 in der Erzihlung
»The Man Who Would be King“ von Rudyard Kipling (1865-1936)
sarkastisch persifliert — der fritheste, Afghanistan zum Thema ma-
chende Beitrag eines Europiers zur Weltiteratur. John Huston hat
diese Vorlage 1975 mit Sean Connery, Michael Caine und Chris-
topher Plummer als eher simple Exotik-Posse verfilmt. Als Schau-
platz wihlte Kipling das unzugingliche Kafiristan, zu dieser Zeit
noch nicht zu Nuristan (,Land des Lichts“) islamisiert. Dorthin
dringen zwei britische Abenteurer vor, die sich, auf ihre modernen
Wiaffen gestiitzt, zu Gottern erkliren, die Stammesfiihrer korrum-
pieren und sich fiir kurze Zeit einbilden ,a damned fine Nation®
zu errichteten, mit dem Wahn, es konne ein Empire werden das
auf gleicher Ebene mit Russland und dem britischen Vizekénig In-
diens verkehren wiirde. Uberzeugt waren sie, ihre Untertanen rasch
zivilisieren zu kénnen: , They've grown to be English“. Anderes war
unvorstellbar. Als sie entgegen ihrem Vorsatz, sich auf keinerlei se-
xuelle Komplikationen einzulassen, doch Frauen begehren, ruiniert
das ihren Ruf als iiberirdische Wesen. Ein Aufstand bricht aus, der
eine stiirzt in eine Schlucht, der andere wird gekreuzigt, tiberlebt

16  Habibo Brechna: Die Geschichte Afghanistans. Das historische Umfeld Af-
ghanistans tiber 1500 Jahre, Ziirich 2005, S. 12 ff., 150 fF,, 190 ff.
17 wikipedia: Frederick Roberts, Arlberg-Kandahar-Rennen



aber und stirbt als verwirrter Bettler kurz nachdem er nach Indien
zuriickgefunden hatte.”

Die kaum dreifig Seiten seiner Short Story reichten Kipling,
um im Wahnsinn tiberdrehter Akteure scheiternde Zivilisierungs-
und Machtphantasien abzuhandeln. Denn die ,Eingeborenen” las-
sen sich, in ihrem Glauben flexibel und im Alltag pragmatisch, auf
Dauer nichts vormachen. Die Eindringlinge verlieren abrupt ihre
durchschaubar gewordene Uberlegenheit. Ein kimpferischer Islam
spielte dabei keine Rolle. Kipling hat aber sicher beschiftigt, wie
fassungslos damals auf die jahrelang unbesiegbare frithe ,islamisti-
sche Bewegung, den Mahdi-Aufstand im Sudan, reagiert wurde bei
dem selbst der britische Generalgouverneur Charles Gordon (1833—
1885) umkam. Entstanden ist die, britische Militiraktionen in Af-
ghanistan unerwihnt lassende, Erzihlung zehn Jahre bevor Kiplings
beriihmtes Gedicht , The White Man’s Burden® zum Schlagwort
wurde. Inzwischen ist ,Die Biirde des WeifSen Mannes“ auf die In-
ternationale Staatengemeinschaft tibergegangen um das Land unter
Aufsicht zu demokratisieren ...

Vom anti-britisch und auch deswegen stets deutschfreundlich
gesinnten Kabul aus gelang es zur Zeit des Hitler-Stalin-Paktes —
als héchst reales Abenteuer — dem auf das Dritte Reich setzenden
militanten indischen Nationalisten Subhash Chandra Bose (1897—
1945?), der seit 1937 mit der Osterreicherin Emilie Schenkel (1910—
1996) verheiratet war, mit Agentenhilfe auf abenteuerlichen Wegen
iiber Russland Berlin zu erreichen. Seine der SS unterstellte ,Indi-
sche Legion‘ aus indischen Kriegsgefangenen hitte beim Vordrin-
gen tiber den Kaukasus zum Einsatz kommen sollen was durch den
deutschen Riickzug obsolet wurde. Anfangs war er enger Mitar-
beiter Mahatma Gandhis (1869-1948), wurde Biirgermeister Kal-
kuttas und mit Nehru Generalsekretir der Kongresspartei. Schlief3-
lich formierte er vom japanisch besetzten Singapur aus, wohin ihn
ein deutsches und ein japanisches U-Boot brachten, neuerlich in-
dische Truppen zur Befreiung Indiens, diirfte aber bei einem Flug-
zeugabsturz umgekommen sein. Gandhis in Indien hoch geehrte,

18 Rudyard Kipling: The Man Who Would be King & Other Stories, London
1994, S. 115 ff. | George Robertson Scott: The Kafirs of the Hindu-Kush (Lon-
don 1896), Reprint, London 1974



Mirabehn genannte Assistentin Madeleine Slade (1892-1982) wiede-
rum verbrachte ihre letzten Jahre in Wien, sich vor allem fiir Beet-
hoven begeisternd.™

Fiir den Erforscher der Seidenstrafle, den aus Budapest stam-
menden, wegen seiner Leistungen geadelten Sir Aurel Stein (1862—
1943), erfiillte sich in den Kriegsjahren ein Lebenstraum. Endlich
durfte er nach Afghanistan, was ihm, dem Angehérigen des British
Empire, trotz heftiger offizieller Interventionen bisher immer ver-
weigert worden war. Nach Balkh im Baktrien der Antike hatte man
ihn, als es um 1900 noch zur russischen und britischen Einfluss ab-
grenzenden Pufferzone gehorte, nicht hineingelassen. Auch nach
Badachschan bekam er spiter keine Genehmigungen. Mit gewissem
Recht galt er als britischer Agent. Trotzdem lernte er, der gut Per-
sisch und Tiirkisch konnte, vorsorglich Paschtu, studierte alte irani-
sche Sprachen und versuchte es weiter. Afghanistan blieb sein ,,Ge-
lobtes Land®, Vergeblichkeit inbegriffen. Im Oktober 1943 war es
endlich soweit. Ein Auto der US-Botschaft brachte ihn von Pescha-
war nach Kabul. Mitglieder der afghanischen Regierung empfingen
ihn. Er wollte die Erlaubnis zu Forschungsreisen im Land durchset-
zen, trotz seiner achtzig Jahre. Eine Woche nach der Ankunft starb
er. Er liegt am Fremdenfriedhof von Kabul begraben.2°

Mit Afghanistans ab 1947 unabhingigem Nachbarland Pakistan
verbunden, haben sich entgegen aller urspriinglichen Lebensum-
stinde die Wege von Muhammad Asad (1900-1992), der als Leo-
pold Weiss in einer jiidischen Familie im 6sterreichischen Lemberg
geboren wurde. Sich in Palistina fiir den Islam begeisternd, wurde
er iiberzeugter Muslim, weil das seiner Sehnsucht nach einer ,Ge-
meinschaft in einem tieferen Sinne als sie die Zufallsgruppierun-
gen von Volk oder Rasse mit sich bringen kénnen® am besten zu
entsprechen schien. Als Freund und Berater von Konig Abd al-Aziz
ibn Saud (1880-1953) lebte er mit seiner arabischen Frau Munira
jahrelang in Saudi-Arabien und wurde zum anerkannten Islamge-
lehrten was er in ,, Der Weg nach Mekka“ mit grofler Resonanz be-
schrieb. Sich fiir eine Islam-Renaissance in Indien einsetzend war er

19 wikipedia: Subhash Chandra Bose | Madeleine Slade/Mirabehn
20 Jeanette Mirsky: Sir Aurel Stein. Archaeological Explorer, Chicago-London

1977, S. 199, 204, 398, 542, 547



Rudyard Kipling: The Man Who Would be King, 1888 |,nation building’-
Satire zu Afghanistan

Der indische Nationalist Subhash Chandra Bose (1897-1945?) mit seiner
osterreichischen Frau Emilie Schenkel (1910-1996)

dort wihrend des Kriegs interniert, dann aber wegen seiner Freund-
schaft mit dem Nationaldichter Muhammad Igbal (1877-1938) und
dem Staatsgriinder Muhammad Ali Jinnah (1876-1948) maf3geblich
in die Entstehung Pakistans einbezogen, als Leiter des Department
of Islamic Reconstruction und stellvertretender UNO-Delegier-
ter Pakistans. Da er nur seine ,Hoffnungen und nicht die Wirk-
lichkeit“ gesehen habe, zog er sich schliefflich vom politischen Ge-
schehen enttiuscht nach Tanger und dann nach Stadspanien zuriick
um jahrelang an seiner Koran-Ubersetzung zu arbeiten. Trotz aller
Bemithungen von Indien und England aus kamen sein Vater Karl
Weiss im KZ Theresienstadt, die Stiefmutter und die Schwester im
KZ Stutthof um. Inzwischen gibt es in der Wiener UNO-City den
Muhammad-Asad-Platz.

Seine Ursprungssuche hatte ihn sicher gemacht: ,Die Araber,
und nicht die Juden, sind die Trager des biblischen Erbes.“ Juden
wiirden ,den Rest der Menschheit® vernachlissigen. Christliches
blieb ihm fremd, vor allem wegen der routinierten kirchlichen Ri-
tuale, der dekretierten Erbsiinde oder der lustfeindlichen Distanz zu
»den Fragen des korperlichen Lebens®, wihrend nach islamischer



Der Asienforscher Sir Aurel Stein (1862-1943) aus Budapest, gestorben in
Kabul

Der Islamgelehrte Muhammad Asad alias Leopold Weiss aus Lemberg
(1900-1992), Mitgriinder Pakistans

Ansicht ,,der Mensch von Natur aus rein und gut ist“ und nur fiir
das verantwortlich sei ,was er selbst tut und erstrebt”. Heifst es etwa
in Sure 2.228 fiir gewShnlich iiber die Stellung von Frauen ,die
Minner stehen (bei alledem) eine Stufe iiber ihnen®, {ibersetzte
Muhammad Asad, sich penibel an den Tonfall haltend: ,Aber der
Gerechtigkeit entsprechend sind die Rechte der Ehefrauen (beziig-
lich ihrer Eheminner) gleich den Rechten (der Eheminner)“, nur
die Verantwortung fiir den Familienunterhalt, so sein hinzugefiig-
ter Kommentar, begriinde letztlich ,,einen Vorzug", welcher als Ver-
pflichtung zu verstehen sei.>

21 Margit Franz, Heimo Halbrainer (Hg.): Going East — Going South.
Osterreichisches Exil in Asien und Afrika, Graz 2014, S. 433 ff., 468, 469 f.
| Muhammad Asad: Der Weg nach Mekka (1954), Diisseldorf 2009, S. 67,
76, 119, 164 f., 184; Die Botschaft des Koran. Ubersetzung und Kommentar
(1980), Diisseldorf 2009, S. 85 | Giinther Windhager: Leopold Weiss alias Mu-
hammad Asad. Von Galizien nach Arabien 1900-1927, Wien 2003



ALS HAZARA VERTRIEBEN. Nach den Paschtu spre-

chenden Paschtunen (engl. Pathanen), die latent die politische Al-
leinvertretung beanspruchen, sind die Persisch/Farsi/Dari spre-
chenden Tadschiken und Hazara die grofSten offiziell anerkannten
ethnischen Gruppen im {iberwiegend sunnitischen Vielvolkerstaat
Afghanistan. Die meisten Hazara sind Schiiten. Urspriinglich aus
turk- und mongolischsprachigen Gebieten nach Zentralafghanistan
gekommen, sind sie wegen ihrer manchmal mongolisch wirkenden
Gesichtsziige noch oft als angeblich Fremde erkennbar was latent
zu Diskriminierungen fiihrte. Ende des 19. Jahrhunderts eskalierten
die Feindseligkeiten bis hin zu einem Genozid weshalb seither viele
Hazara in anderen Gegenden des Landes, in Pakistan und nun tiber
die ganze Welt verstreut leben.

Auch Ali M. Zahmas Familie, urspriinglich Grof§grundbesitzer
in der Hazara-Provinz Urusgan/Orusgan im Landesinneren, waren
Opfer massiver Verfolgungen geworden, da sie unter dem mit bri-
tischer Unterstiitzung herrschenden Emir von Afghanistan Abdur
Rahman Khan (1844-1901) ohne jede Entschidigung enteignet und
vertrieben wurde. Mit diesem Gebiet ,wo tiber finfzig verschie-
dene Hazara-Clans lebten®, unterwarf er ,,zwischen 1888 und 1891,
so Conrad Schetter zu diesem als ethnisch instrumentalisierten
Krieg, ,die letzte Region Zentralafghanistans, die bislang nicht un-
ter der Hoheit Kabuls gestanden hatte®. Anlass waren Aufstinde ge-
gen ,,das provozierende und gewalttitige Verhalten der in Zentralaf-
ghanistan stationierten afghanischen Soldaten im Winter 1892/93:
Willkiirlich ermordeten sie religiose und politische Fiihrer oder de-
portierten diese nach Kabul, vergewaltigten Frauen und raubten
ganze Dorfer aus.“2* Es sollte die bis dahin bewahrte (Semi-)Auto-
nomie der Hazara durch Zerstreuung gebrochen werden, um ihre
Gebiete letztlich paschtunischen Nomaden zu {iberlassen.

Als einer der prominenten, sich dagegen auflehnenden Rebel-
len kam Ali M. Zahmas Grof3vater Ali Mardan ins Gefingnis von
Kabul, wo er — als lange tibliche Strafe — mit glithendem Eisen ge-
blendet wurde. Wieder in Freiheit {iberlebte er das nur kurz und

22 Conrad Schetter: Ethnizitit und ethnische Konflikt in Afghanistan, a.a.O.,
S. 23f.
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ist Anfang 1900 gestorben. Der Familie war erlaubt worden als An-
gehorige einer dort machtlosen Minderheit ins paschtunisch do-
minierte Kandahar umzusiedeln wo Ali M. Zahma 1928 geboren
wurde. Erst als Student nahm er den Namen Zahma an, als Fami-
liennamen die es davor nicht gab, zur allgemeinen Regel wurden.
Er bedeutet ,heifle Oltropfen“. Weil seine Mutter Fatehma bei der
Geburt ihres zweiten Kindes starb als er vier Jahre alt war, wurde
die GrofSmutter Aghlal zur wichtigsten Bezugsperson. Sie hatte mit
geretteten Gold- und Silbermiinzen in Kandahar ein Haus kaufen
und Geschiftslokale pachten konnen um in der Fremde neu anzu-
fangen. Wie auch andere vertriebene Hazara bekamen sie schlief3-
lich brach liegendes Land zugewiesen das urspriinglich der Mutter
von Konig Ahmad Shah Durrani gehorte, der als Griinder des heu-
tigen Afghanistan gilt. Aber erst nach endlosen biirokratischen In-
terventionen und giinstig stimmenden Geschenken gelang es, die
Besitzrechte an diesen zwolf Hektar mit Dokumenten zu bestitigen.



Unklarheiten dariiber gehorten zum System feudaler Abhingigkei-
ten gerade wenn es um zugezogene Hazara ging.

Trotz des halbwegs gegliickten Neubeginns war Ali M. Zahmas
Kindheit von bitterer Armut geprigt, weil nach dem Tod der Grof3-
mutter 1940 vorerst deren Onkel den Besitz und das Haus erbte und
dieser seinen Vater Jahn Mohammad und ihn nicht mehr finanziell
unterstiitzte. Danach mussten beide in einem ungeheizten Lager-
haus ohne Strom leben, abhingig vom geringen Lohn des Vaters als
Arbeiter in einer Girtnerel, der allein fiir den zeitlebens sehr an ihm
hingenden Sohn sorgte. Er selbst musste immer wieder in einer Ze-
mentfabrik arbeiten.

Noch unter der Obhut der Grofimutter war er privat in einer
kleinen Gruppe von Khalifa Mohammed, einem Familienfreund,
der in ihrer Nihe ein Lebensmittelgeschift betrieb, in den Farsi-
Schriftarten unterrichtet worden, der ihn auch fiir die reiche Farsi-
Literatur begeisterte. Zuhause wurde Farsi gesprochen, im Alltag
Kandahars Paschtu. Im Weiteren sind selbst einem bettelarmen Ha-
zara-Kind Chancen geboten worden was immer wieder Diskrimi-
nierungen gegenstandslos machte — und das in den auch fiir Af-
ghanistan disteren Jahren des, bis hin zur Rassentrennung in der
US-Armee, weithin rassistisch orientierten Zweiten Weltkriegs.
Denn Geschenke der Grofimutter an den Direktor hatten gentigt
um als einziger Hazara in der Regierungsschule Lycée Ahmad Shah
aufgenommen zu werden, wo er rasch zu einem der besten Schii-
ler der Klasse und spiter der ganzen Schule wurde. Dort lernte er
Englisch; spiter erwarb er auch Grundkenntnisse des Arabischen.
Das Niveau wird als vergleichsweise sehr hoch geschildert, weil
viele Lehrer aus British-Indien oder Kabul kamen. Bereits 14-Jih-
rige setzten sich mit Shakespeare auseinander. Auch einer der Mit-
schiiler wurde Universititsprofessor. Er selbst gehérte zu den zehn
Auserwihlten seines Jahrgangs die am renommierten Lycée Habiba
in Kabul die Matura ablegen konnten was fiir Berufschancen sehr
wichtig war. Um mitreisen zu konnen bewilligte ihm der ihn for-
dernde Schuldirektor wegen seiner eklatanten Armut sogar soo Af-
ghani, was fiinf Monatsgehiltern eines Lehrers entsprach und den
Start im Kabuler Schiilerheim sehr erleichterte.

Nach der Mittelschule wollte Ali M. Zahma Medizin studie-
ren aber das Unterrichtsministerium entschied, dass er 1948 an der



neu erdffneten Fakuldit fiir persische Literatur und Geschichte zu
inskribieren habe, weil Quotenplanungen fiir eine Ausgewogenheit
sorgen sollten. Dort zihlten bekannte afghanische Schriftsteller und
Dichter zu seinen Professoren, so Abdul Haq Betab (auch Beyrtat,
1883-1968) oder Hashem Shaeek, der aus Buchara stammte und
persische Literatur und Psychologie unterrichtet hat. Von vielen Sei-
ten unterstiitzt, schloss er seinen Bachelor mit Auszeichnung ab. Le-
bensprigend wurde, dass er bereits 1951 als Student erste Gedichte
in Farsi veroffenticht hat. Als wissbegieriger gebildeter Jungakade-
miker bekannt geworden bekam er nach Abschluss des Studiums
vorerst eine Beamtenstelle in der Abteilung des Unterrichtsminis-
teriums die fiir Bewilligung von Biichern und Dissertationen zu-
stindig war.

Dadurch ergaben sich enge Kontakte zu Personlichkeiten wie
Jusuf Kahn, damals Vizeunterrichtsminister und spiter Premiermi-
nister unter Konig Zaher Schah, der Physik und Mathematik stu-
diert hatte, oder zu Abdul Majid Kahn, einem in den USA ausge-
bildeten Arzt, der Unterrichtsminister, Berater von Premierminister
Daoud und Botschafter in London wurde. Auch der viele Lehrbii-
cher verfassende Schriftsteller Najmuddin Ansari, der in den USA
Zahnmedizin, Geschichte und Philosophie studiert hatte, gehorte
zu diesen ihn foérdernden Gesprichskreisen.

1953 wollte Ali M. Zahma seine Farsi-Ubersetzung des ihn da-
mals besonders beeindruckenden Bandes von Hendrik Villem van
Loon ,Ancient Man. The Beginning of Civilization® (New York
1920) als sein erstes Buch verdffentlichen, nur verschwand das hand-
schriftliche Manuskript unveréffentlicht im Ministerium weil vieles
daran immer noch als politisch zu riskant eingestuft wurde. Denn
dieser niederlindisch-amerikanische Autor, Historiker, Journalist
und Buchillustrator hatte in aufgeklirter und anschaulicher Weise
Themen und Zusammenhinge behandelt von denen damals in Af-
ghanistan kaum je die Rede war. Sein Interesse dafiir zeigte bereits
in jungen Jahren, wie wichtig ihm grofSriumiges Denken wurde,
vor allem bezogen auf Europa und eine bis Zentralasien und zum
Indus reichende Mittelmeerkultur, die trotz aller Kriege seit Alex-
ander dem GrofSen immer wieder von Transferbeziechungen berei-
chert, aber kaum noch als kulturell vielfiltig zusammenhingender
Raum wahrgenommen wurde. Weil der Verbleib von ihm verfasster



Biicher, Buchiibersetzungen und zahlreicher Aufsitze nach seiner
Flucht weitgehend ungeklirt blieb, wurden sie im Abschnitt ,Ali M.
Zahmas Publikationen‘ rekonstruiert um sein Lebenswerk wenigs-
tens optisch prisent zu halten.

Mit der Region um Kandahar blieb er verbunden, weil er
schliefflich die Lindereien seiner GrofSmutter erbte. Dort lief§ er
Mitte der 1970er-Jahre mit einem Partner 5.000 Reben anbauen um
Trauben und Rosinen zu produzieren als Zusatzverdienst zum kar-
gen Einkommen an der Universitdt. Der damals dafiir Angestellte
nutzte jedoch die Kriegsjahre und die Taliban-Herrschaft in Kanda-
har als keinerlei Aufsicht mehr méglich war um die Einnahmen zu
behalten. Seither verweigert er die Eigentumsrechte am letzten Be-
sitz der Zahmas in Afghanistan anzuerkennen. Aus der Ferne sind
sie kaum durchzusetzen.



ERFAHRUNGSRAUM LONDON. Wegen seiner Beach-

tung findenden Leistungen konnte Ali M. Zahma von 1954 bis
1958 mit einem Regierungsstipendium in London an der beriihm-
ten School for Oriental and African Studies weiterstudieren, zu de-
ren Absolventen etwa der Mittel-Ost-Experte Bernard Lewis oder
Myanmars Regierungschefin Aung San Suu Kyi zihlen. Er fand in
Ann Lambton (1912—2008) eine auf den Iran spezialisierte und im-
mer wieder dort lebende hochrenommierte Forderin. Fiir den Ma-
gistergrad verfasste er als Diplomarbeit seine erste groflere histori-
sche Studie ,,A social and geo-political study of Khurasan (Herat)“
tiber die mongolische Invasion von Herat und den Widerstand der
lokalen Bevolkerung.

Kurz davor war im August 1953 in Teheran der demokratisch
gewihlte und weithin anerkannte Premierminister Mohammad
Mossadegh (1882-1967) in einer subversiven Aktion wegen angebli-
cher sozialitischer Tendenzen vom britischen und vom US-Geheim-
dienst zugunsten des willfihrigen Schah gestiirzt worden. Es sollten
Olinteressen vor der von ihm angekiindigten Verstaatlichung gesi-
chert werden. Das gilt nach den kolonialen Grenzziehungen lingst
als folgenschswerste westliche Intervention im Mittleren Osten
nach 194s. Ahnlich gravierende Nachwirkungen hatte damals nur
das Erddlabkommen von Prisident Franklin D. Roosevelt (1882—
1945) mit Konig Abd al-Aziz ibn Saud (1880-1953) unmittelbar nach
der Jalta-Konferenz tiber die Nachkriegsordnung in Europa. Denn
das machte Saudi-Arabiens Kénigsfamilie zum zentralen strategi-
schen US-Partner im Mittleren Osten was selbst die von der arabi-
schen Welt stets bekimpfte Sonderstellung der USA-Israel-Bezie-
hungen nie gefihrdet hat.

Im Iran wiederum hatten die stindigen kolonialistischen Ein-
griffe rundum bewusster gemacht, dass westliche Interessen an re-
gionalem Einfluss, an Erdsl und Erdgas weiterhin viel wichtiger
genommen wurden als das Zulassen selbstindiger Entwicklungen
und fairer Handelsabkommen. Denn ohne Mossadeghs Entmach-
tung hitten sich fiir die gesamte Region mit hoher Wahrschein-
lichkeit positivere Entwicklungschancen ergeben, weil eine eigen-
standige Demokratie dieser Grof3e mit ihrer Modernisierungskultur
ausstrahlend gewirke hitte.



Den jungen Ali M. Zahma haben solche Einsichten sehr be-
schiftigt, da er viele politische Veranstaltungen besuchte und
Mossadegh trotz aller medial gesteuerten Verteufelung auch unter
westlichen Liberalen und Linken als Hoffnung galt. Nicht wissen
konnte er, weil es erst viel spater bekannt wurde, dass ausgerechnet
seine Profesorin Ann Lambton dabei eine wichtige Hintergrund-
rolle einnahm, weil sie mit ihren genauen Kenntnissen iranischer
Zusammenhinge den britischen Geheimdienst beriet wie Mossa-
deghs Regierung schon im Vorfeld konsequent destabilisiert wer-
den konnte.?s Gerade unter an sich weltoffenen Intellektuellen wie
Ann Lambton vermischte sich ein Interesse fiir sogenannte Ent-
wicklungsldnder eben weiterhin stark mit einem kolonialen British
Empire-Patriotismus.

Sogar den damals hochst einflussreichen Historiker Arnold J.
Toynbee (1889-1975) hat Zahma in London kennengelernt, mit
dem er sich in Farsi unterhalten konnte. Beeindruckt von ihm lie-
ferte er Jahre spiter die Farsi-Ubersetzung der autorisierten Zu-
sammenfassung von D. C. Somervell seines Monumentalwerks
»A Study of History® (1934-1961), die aber wiederum ein unpu-
bliziertes Manuskript blieb. Engere Kontakte ergaben sich mit
dem Physiker John Desmond Bernal (1901-1971), einem Pionier
der Kristallographie und Biowissenschaften und von 1959 bis 1965
Vorsitzender des als KP-nah geltenden Weltfriedensrates.24 Thn
beeindruckte sein Lebensweg vom armen Hazara-Kind zum wiss-
begierigen Studenten in London. Entgegen aller sonstiger Zweifel,
lieen ihn gerade solche Beispiele an den Fortschritt der Mensch-
heit glauben, betonte er ihm gegeniiber mehrfach. Zahmas Of-
fenheit brachte ihm auch sonst viel Anerkennung weil kaum wer
junge Afghanen kannte und ihm ein Demonstrieren britischer
Weltoffenheit viele Tiiren 6ffnete.

Das British Museum und die British Library wurden ihm
wichtige Anlaufstellen. Um sein knappes Stipendium von 35 Pfund
aufzubessern, arbeitete er zeiweise auf Obstplantagen und als

Hilfskraft auf Bahnhéfen. Uber die damaligen Gesprichsthemen,

23 wikipedia: Ann Lambton | https://en.wikipedia.org/
24 wikipedia: John Desmond Bernal |
https://de.wikipedia.org/wiki/John_Desmond_Bernal



Ann Lambton Mohammad Arnold J. Toynbee  John Desmond
(1912-2008) Mossadegh (1889-1975) Bernal (1901-1971)
(1882-1967)

ihm vorher kaum bekannte westliche Medien, durch Studenver-
einigungen und deren internationale Kontakte wurde ihm rasch
geldufig um welche Kontroversen es im die Weltpolitik prigen-
den Kalten Krieg damals gegangen ist: Eiserner Vorhang in Eu-
ropa, Kommunistenjagd der McCarthy-Ara, Koreakrieg, Stalins
Tod, Positionen der britischen Linken, Anti-Atom- und Friedens-
bewegung, die neue Biirgerrechts-bewegung in den USA. Selbst-
verstindlich besuchte er auch das Grab von Karl Marx, damals
noch ohne die im Jahr darauf errichtete michtige Portritbiste.
Da sein fritherer Unterichtsminister Majid Khan nun Botschaf-
ter in London war entstand mit ihm eine enge freundschaftliche
Verbindung.

Damals lernte Ali M. Zahma seine Jugendliebe Marian ken-
nen, die in der London Library gearbeitet hat. Beidseitig schien sich
bald eine Heirat anzubahnen, was ihr Vater, ein hoherer britischer
Offizier, durchaus unterstiitzt hitte wenn beide in England leben
wiirden. Das Angebot Ann Lambtons bei ihr eine Assistentenstelle
anzunehmen lehnte er jedoch ab, weil ihm Afghanistan wichtiger
war und seine Studien aus Steuergeld bezahlt worden waren wofiir
er Gegenleistungen erbringen wollte. Marian war die lingste Zeit
durchaus bereit mit ihm nach Afghanistan zu ziehen. Als seine Sti-
pendium zu Ende war, reisten sie deshalb gemeinsam im Orient-Ex-
press bis nach Istanbul, ihrem ersten Kontakt mit ,dem Orient’. Erst
dort trennten sie sich nach langen Diskussionen dann doch weil
er ihr letztlich nicht ein gemeinsames Leben in Kabul mit duf3erst



Am Grab von Karl Marx, noch ohne dem Monument von 1956 |
Christian Reder 1967

geringen Mitteln fur eine Familiengriindung zumuten wollte. Um
Abstand zu gewinnen blieb er einige Wochen in Teheran bis er mit
dem Bus heimkehrte. Einige Jahre standen sie noch in freundschaft-
lichem Briefkontakt was erst seine in Kabul geschlossene Ehe und
ihre Heirat mit einem Franzosen beendet hat.

Als er seinen Vater nach fiinf Jahren wieder in Kandahar be-
suchte, war dieser trotz aller Briefe lingst iiberzeugt gewesen, sie
wiirden sich nie wiedersehen weil er nicht aus dem Ausland zu-
riickkehren werde. Ihres sehr engen Verhiltnisses wegen bezogen sie
dann in Kabul eine kleine gemeinsame Wohnung in der Nihe des
alten Basars um nun gemeinsam zu leben. Auch nachdem er eine
Familie gegriindet hatte, lebte er mit ihnen und starb 1971 im ho-
hen Alter von 104 Jahren.

In London seien ihm — so Ali M. Zahma riickblickend — west-
liche Sympathien fiir einen immer noch bewunderten Kommu-
nismus und kritische Gegenpositionen dazu bewusster gewor-
den, vor allem aber die kontroversen liberalen und sozialistischen
Vorstellungen die er kennengelernt hatte und die engagierte, auf
vielfiltige Protestbewegungen eingehende Diskussionskultur. Als



Vorbedingung dafiir wurde ihm der Einsatz fiir grundlegende
Biirgerrechte besonders wichtig — was ihm noch grofle Schwierig-
keiten bereiten sollte.
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Zebenda Zahma mit den ersten vier Kindern als Krankenschwester in
Kabul 1970

London 1958



ZEBENDA ZAHMA. Nun dreilig Jahre alt geworden und

hinreichend an der Universitit etabliert, schien es Ali M. Zahma
endlich moglich eine Familie zu griinden. Die dafiir tiblichen strik-
ten Traditionen akzeptierend kam es zur Ehevermittlung durch ei-
nen Familienfreund, weil das anders auf ehrenhafte Weise nicht
moglich gewesen wire. Denn beide Familien mussten einverstan-
den sein bevor sich ein Paar tiberhaupt offiziell treffen durfte. Die
vorgeschlagene Braut Zebenda war die Tochter eines wohlhabenden
Paschtunen, ihre Mutter eine schiitische Kizilbasch, jene Minoritit,
die als gebildete, persischsprachige Beamtenklasse zur stadtischen
Elite gehorte. Gegen einen Hazara mit anerkannter akademischer
Position gab es keine Einwinde. Sie nahmen sich aber entgegen der
strengen Konventionen geniigend Zeit um einander kennenzuler-
nen und trafen sich tiber Monate immer wieder bevor sie 1959 ge-
heiratet haben.

Sie bekamen fiinf Kinder, drei Midchen und zwei Buben (Fa-
hima 1962, Jamila 1963, Safia 1967, Dehqan 1968, Kawah 1972). We-
gen der dufleren Umstinde und in den Phasen der Flucht oft tiber
Monate und Jahre getrennt, hat sich in dieser Familie eine erkenn-
bar liebevolle und fiirsorgliche Stabilitdt erhalten, ohne dass es je zu
groferen Zerwiirfnissen kam. Mit tiblichen Frauenrollen brechend
emanzipierte sich Zebenda Zahma schon als Midchen und wollte
unbedingt einen sozialen Beruf ausiiben. Sie absolvierte die Kran-
kenschwestern- und Hebammenschule in Kabul und begann ihre
Arbeit im Frauenkrankenhaus von Kabul. Nach fiinf Jahren bot ihr
das Gesundheitsministerium an in Nordafghanistan die Leitung der
Krankenschwestern und Hebammen in der neuen Frauenklinik in
Aqtsha zu tibernehmen, hundert Kilometer westlich von Mazar-
i Sharif, wo hauptsichlich Uzbeken und Turkmenen lebten. Trotz
aller belastenden Trennungen tibernahm sie diese notwendige Auf-
bauarbeit und tibersiedelte von 1966 bis 1968 mit den Kindern und
ihrem Schwiegervater als deren Betreuer in den entlegenen Nor-
den. Neben der Spitalsarbeit sorgte sie auch fiir viele auf Hausbesu-
che angewiesene Frauen in der Region, vor allem als Hebamme. Thr
Ehemann konnte nur alle zwei Monate zu Besuch kommen.

Wieder in Kabul wurde sie im Ibn-Sina-Krankenhaus, das spi-
ter in Jamhuriat-Krankenhaus umbenannt wurde, Stationsleiterin



und dann Direktorin des Pflegebereichs was evident machte, dass
Frauen bereits damals verantwortungsvolle Leitungspositionen er-
reichen konnten. Aber nach dem Putsch von 1978 war sie der neuen,
sich kommunistisch gebenden Regierung nicht mehr genehm, of-
fenbar weil sie nun wie ihr Mann zu den suspekten Kriften zahlte
gerade wenn sie in ihrem Umfeld sehr beliebt waren. Parteimitglied
wurden beide nie. Bis zu ihrer Flucht nach Pakistan und dann nach
Wien arbeitete sie dann in der Klinik des Roten Kreuzes in Kabul.

Ab 1968 hatten sie in Kabul ein eigenes kleines Haus als Fami-
liendomizil, das sie auf einem erworbenen Grundstiick in der Nihe
der Universitit aus miisam abgesparten Mitteln erbauen lieffen. Als
wir 2003 — kurz nachdem die US-Armee im Irak-Krieg Bagdad er-
obert hatte — gemeinsam davor standen, empfingen uns die neuen
Bewohner mit durchaus freundlicher Reserviertheit. Aber selbst
wenn ihr Eigentum daran wegen der stabiler gewordenen Rechts-
lage anerkannt werden sollte wiirde ein Verkauf kaum Nennenswer-
tes als Erbschaft fiir die Kinder erbringen.

Zum Besuch des fritheren Ibn-Sina-Spitals in Kabul, das dann
zum Krankenhaus der Republik wurde und in dem sie Kranken-
schwester, Hebamme und schliefilich Direktorin gewesen ist, no-
tierte ich fir mein Buch , Afghanistan, fragmentarisch®, was sich
von ihren Empfindungen angedeutet hat: ,,Sie will allein hineinge-
hen und nach ehemaligen Kolleginnen und Kollegen fragen. Nach
einer halben Stunde weif} sie, dass nur eine davon noch da ist. Alle
anderen sind verschwunden, ins Ausland gefliichtet, umgekommen
oder gestorben. 1700 Afghani (34 Euro) bekommt eine Frau heute
auf einem solchen Posten pro Monat und muss sich dafiir sogar
selbst verpflegen. Frither hat es wenigstens das Essen kostenlos ge-
geben. Vom Wichter Abdul Hamid wird sie erkannt, beide wech-
seln versonnen einige Worte, sich einzumischen wire eine Stérung.”

Im Garten unserer Unterkunft versuchten wir dann am Abend —
wie tiblich in einem Durcheinander von Englisch, Deutsch, Dari/
Farsi — vorsichtig zu besprechen, was diese Riickkehr nach so vielen
Jahren in ihr ausgeldst hat: ,Sie ist sichtlich mitgenommen®, schrieb
ich dazu, denn ,das Krankenhaus verbindet sie mit den guten Zei-
ten in ihrem Leben. Die Gedanken an jene, tiber deren Schick-
sal sie nichts herausbekommen hat, bedriicken. Der schibige Zu-
stand des Hauses macht sie zornig. Alle die Machthaber seither, die
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kommunistischen Kahlkis [die radikalere Parteifraktion als die Par-
chami], die Mullahs, die Taliban, seien, sagt sie bitter ,nur auf den
Schultern der Leute geritten und alles ging kaputt Das Lakonische
ihrer Beschreibung hatte sicher viel mit Vereinfachungen sprach-
licher Natur zu tun, brachte aber zugleich Wesentliches auf den
Punkt, gerade weil ihre Zuriickhaltung Unausgesprochenem Ge-
wicht verlieh.“

Stockend und nachdenklich begann sie doch noch mehr zu er-
zihlen: ,1958/59, wenn ich das jetzt richtig umrechne, haben wir
geheiratet. Das war zu Daouds Zeiten, als er noch Ministerprisi-
dent unter K6nig Zahir Shah gewesen ist. Frauen mussten plétzlich
nicht mehr so eingesperrt sein. Ich gehorte sicher zu den allerersten,
die keine Burka mehr — wir sagen eigentlich Chaderi dazu — getra-
gen haben, weil auch mein Mann sofort damit einverstanden war.
Fiir gut drei Jahre besuchte ich die Krankenschwesternschule. Dann
habe ich fiinfundzwanzig Jahre in diesem Krankenhaus gearbeitet,
unterbrochen nur von meinem Einsatz am Land und dem Aufent-
halt in China. Wir haben fiinf Kinder bekommen. Leicht war das
alles nicht aber bis zur Katastrophe, bis wir schliellich alle flichen
mussten, hat das Leben durchaus einen guten Verlauf genommen.
Mein Mann hat an der Universitit gearbeitet, ich im Krankenhaus.
Beide mochten wir unsere Arbeit sehr, als 6ffentlicher Dienst, als
sozial ausgerichtete Titigkeit. Plotzlich aber war alles anders. Un-
ter groflen Miihen und vielen Angsten wegen der Inhaftierung der
Kinder, meines Mannes, sind schlieflich doch alle Familienmitglie-
der ins rettende Ausland gelangt.®






Studierende der Medizinischen Fakultat Universitat Kabul, um 1970



REFORMERISCHE INTENTIONEN. Kaum noch gelsiu-

fig ist, dass sich Kabul in den 1960er-Jahren ,zu einer der moderns-
ten Stidte Asiens® entwickelt hatte.?s 1965 erschien der erste Kabul-
und 1970 der erste Afghanistan-Fiihrer, beide (sowie solche iiber
Bamiyan, Herat, Balkh und das Nationalmuseum in Kabul) ver-
fasst von der in Indien aufgewachsenen Historikerin und Archio-
login Nancy Hatch Dupree (1927—2017), die sich mit ihrem Ehe-
mann, dem Ethnologen Louis Dupree (1925-1989) dann ganz auf
Afghanistan konzentrierte. Die Hauptstadt wird als ,fast growing
city” charakeerisiert, mit vielen ,tall modern buildings“ und , mini-
skirted schoolgirls®, gelegen wie ein Kurort auf 1800 Meter Seehéhe
inmitten der ,natural beauties eines iiberaus fruchtbaren Tales.
Kandahar, wichtigster Umschlagplatz fiir Drogen, sei ein , thriving
commercial and budding industrial center®. Herat ,reflects the cul-
tures of Iran, Central Asia and Afghanistan®. Mazar-i Sharif sei ,a
busy commercial center®, Jalalabad ,,an oasis ringed by mountains®
und Kunduz ,,a happy town®.26 Das alles vermittelt den Eindruck
einer in sich ruhenden, prosperierenden Gesellschaft, deren Selbst-
bewusstsein die neuen Gebdude der Universitit genau so demons-
trieren wie die vielen Hotels, Restaurants, Kinos und Theater oder
ein von der Sowjetunion gestiftetes Mother and Child Care Center.
Auch die 1932 mit einer Medizinischen Fakultit eréffnete Universi-
tit Kabul wurde stindig erweitert und war zu einer der fithrenden
Bildungsstitten Asiens geworden. Mit zugewiesenen Studienplit-
zen und Auslandsstipendien wie bei Ali M. Zahma sollte Personal
fir weiter auszubauende Fakultiten gewonnen werden. Weil viele
der spiteren Akteure dort studierten ist sie auch zum Zentrum in-
nenpolitischer Auseinandersetzungen geworden.

Die Fotos aus den 1960er-Jahren im Kabul-Fiihrer prisentie-
ren eine aufstrebende Nachkriegsstadt mit reger Bautitigkeit und
beginnender Motorisierung. Der Wohlstand von Wenigen, so die
vermittelte Symbolik, wiirde irgendwann in eine allgemeine, libe-
ral geprigte Lebensqualitdt umschlagen, wie das damals auch von

25 Conrad Schetter: Kleine Geschichte Afghanistans, Miinchen 2004, S. 89

26 Nancy Hatch Dupree: An Historical Guide to Kabul, Kabul 1965/1972, S. 124;
An Historical Guide To Afghanistan, Kabul 1977, S. 79, 212, 244, 279, 390,
405



der Tiirkei, vom Iran oder von Agypten angenommen wurde, sofern
in der atomar ,gesicherten® Ost-West-Balance die richtige Seite ge-
wihlt wiirde. Das Land zu erobern schien niemandem mehr nétig.
Fiir die sich vielfach vom verlorenen Sechs-Tage Krieg von 1967 ge-
gen Israel herleitende, dann mit Gaddafi, mit Chomeini gesteigerte
Radikalisierung in der islamischen Welt gab es erst sehr vage An-
zeichen. Was im Westen, gerade auch unter Reisenden, angesichts
,orientalischer Zustinde als Kapitalismus- und Kulturkritik weit-
hin tolerierbar war, erschien noch die lingste Zeit unverstindlich
sobald Betroffene selbst daraus politische Schliisse zogen.

Tiefgreifende Reformbestrebungen ,von oben® hatte es bereits
nach der endgiiltigen Unabhingigkeit Afghanistans von britischem
Einfluss gegeben, nur fehlte die Machtbasis und die administrative
Infrastrukeur um sie analog zur Tiirkei mit hinreichender Zustim-
mung umzusetzen. Weil Stammeszugehorigkeit viel wichtiger ge-
nommen wurde gab es nur ein diffuses Nationalgefithl mit laten-
ten Aversionen gegen staatliche Eingriffe als stindiges Infragestellen
des damit verbundenen Nutzens. Modernisierung wurde zuerst in
Kabul sichtbar. Wenn somit Afghanistan weiterhin leichtfertig mit
Mittelalter gleichgesetzt wird, lisst das die komplexe Geschichte
fritherer Fortschrittsphasen unbeachtet und damit auch deren Wi-
derspriiche, ihr Scheitern und die stets krassen Stadt-Land-Gegen-
sitze mit vielen im Winter monatelang kaum zuginglichen Regi-
onen.

Denn bereits mit der Verfassung von 1923 hatte Kénig Amanul-
lah Khan (1892-1960), der sich an Europa und der sikularen Politik
der Tiirkei von Mustafa Kemal Atatiirk (1881-1938) orientierte, der
tibrigens aus dem multikulturell-jiidischen Thessaloniki stammte,
»ein weitreichendes Reform- und Modernisierungsprogramm ein-
geleitet, mit der , Trennung von Religion und Staat®, der ,Fest-
schreibung von Biirgerrechten®, allgemeiner Schulpflicht, generel-
ler Wehrpflicht, der Griindung ,,von Schulen fiir Jungen, aber auch
fir Mddchen® im ganzen Land, staatlichem Schutz fiir gleichrangig
zu behandelnde Minderheiten ,,wie den Schiiten, Sikhs und Hin-
dus“ und etwa hundert jiidischen Familien, dem ,,Verbot der Skla-
verei“. ,Schleier, Polygamie und die WegschlieSung von Frauen®
sollten méglichst rasch abgeschafft werden. Afghaninnen wurden
yzum Studium in die Tiirkei geschickt“. Zumindest in Kabul sei



»westliche Kleiung zu tragen®.?7 Eine franzosische, eine deutsch-
sprachige und die zweite englischsprachige Schule entstanden. Es
sollte ,,zwischen den Hazaras, Paschtunen, Tadschiken, Turkmenen,
Usbeken u. a. kein Unterschied mehr bestehen®.28 Wegen der hefti-
gen Volksaufstinde gegen viele dieser Neuerungen blieb jedoch fast
alles unrealisiert. Amanullah Khan wurde 1929 vertrieben und starb
1960 in Ziirich. Der 1928 geborene Ali M. Zahma wuchs somit in
einer dezidiert post-reformerischen Phase auf.

Frithe Reiseberichte aus Zeiten, als sich in Europa bereits ab-
zeichnete, welche Auswirkungen dortige Diktaturen haben wiirden,
haben vor allem zwei junge Schweizerinnen, Annemarie Schwar-
zenbach (1908-1942) und Ella Maillart (1903-1997) hinterlassen,
die 1939 mit dem Auto bis nach Afghanistan kamen. Durch den
Balkan — ,eine Region von gleichformiger Melancholie®, ,welcher
Reichtum, welche Verschiedenheit® — die Tiirkei, den Iran, entlang
am Kaspischen Meer erreichten sie nach zwei Monaten tiber Herat
und Mazar-i Sharif schlieflich Kabul. Die Gegenden am Oxus-Fluss
an der sowjetischen Grenze, wo weiterhin Fliichtlinge nach Siiden
zu entkommen suchten und ein drohender Einmarsch befiirchtet
wurde, waren fiir sie geprigt durch ,,die Spuren des Todes, Skelette,
Tonscherben und die windzerfressenen Ruinenhiigel begrabener
Stddte, Festungen, Friedhofe“. Die Relikte unbekannter Vorginge,
die Dimensionen der Landschaft, das ,,Geheimnis des Raums® also,
wurden zur Kulisse eines ,mehr psychologischen wie geographi-
schen® Weges zu innerer Selbsterfahrung, wie Ella Maillart spi-
ter konstatierte. Mit den kurzen von ihr gedrehten Farbfilmen, die
Agfa zur Erprobung mitgegebenen hatte, gehort sie zu den Ersten
die mit einer Uberwindung der Schwarz-Weif-Technik experimen-
tierten. Fiir Annemarie Schwarzenbach, deren essayistischer Rei-
sebericht erst lange nach ihrem frithen Tod in Buchform erschien,
sollte dieses Ausbrechen aus Europa auch eine Méglichkeit sein, von
Drogen loszukommen (nicht, wie spiter tiblich, als billiger Zugang
zu ihnen). Die Menschen, denen sie begegnen, werden als ,,unver-
dorben, zum Spaflen aufgelegt, hilfsbereit und gastfreundlich ge-
schildert. Auf ,leidenschaftlich demokratische Stammesbriider®

27 Conrad Schetter: Kleine Geschichte Afghanistans, a.a.0., S. 74 ff.
28 Habibo Brechna: Die Geschichte Afghanistans, a.a.0., S. 194



seien sie getroffen. Uberall wurden sie, zwei Frauen allein in einem
Ford-Cabriolet, freundlich aufgenommen. Nie wollte jemand fiir
Hilfeleistungen Geld annehmen. ,In Kabul schlieffen wir Freund-
schaften, richten uns hiuslich ein, kennen den Russen der euro-
paisches Brot biackt, und den Gulam Haidar, der Fiillfedern, Luft-
post-Briefcouverts und Veramon zu verkaufen hat. Schon haben wir
unsere tiglichen Gewohnheiten, finden den Heimweg im Dunkeln,
und es hingt schlieflich nur von einem Zufall ab, dass wir nicht
den Rest unseres Lebens hier verbringen.“> Mit der Ankunft war
zwar die ,Haupttriebfeder” ihrer Reise gebrochen, eine Riickkehr
in ,den Hass eines in Finsternis gehiillten Erdteils“ aber dennoch
nicht verlockend.3°

In einem sich modernisierenden Staat ist ihnen ein Bleiben zu-
mindest denkbar erschienen, obwohl nach den Reformintentio-
nen Konig Amanullahs vieles wieder in den gewohnten Lauf zu-
riickgefallen war. Die meisten Frauen wurden erneut ,freudlose,
angsterfiillte Wesen®, die gar nicht wussten ,,dass man anders leben
kann®. Welche Verinderungen in irgendeiner Weise bewiltigt wer-
den mussten, sei deutlicher als anderswo spiirbar geworden: ,, Weder
in der Tiirkei, noch in Persien, noch etwa in den sowjetrussischen
Kaukasuslindern®, notierte Annemarie Schwarzenbach, ,habe ich
den sicht- und greifbaren Einbruch eines neuen, mit der westli-
chen Technik zusammenhingenden Lebensstils als so bitter, so ver-
nichtend empfunden wie in Afghanistan®. Die Melancholie von
Zerbrechendem konnte offensichtlich die eigene Befindlichkeit vo-
riibergehend in Balance bringen. Auf sie selbst bezogen heif3t es
riickblickend: ,Ich habe nicht viel Neues gelernt, aber alles gese-
hen, alles am eigenen Leib erfahren.“s” Ella Maillart zog nach In-
dien, Annemarie Schwarzenbach schaffte trotz angelaufenem Welt-
krieg die Heimreise iiber Bombay und Genua.

Lange Undenkbares ist dann doch zur Normalitit geworden:
»90 wurde 1959 der Schleierzwang ohne nennenswerte Gegenwehr
aufgehoben® der auf dem Land ohnedies kaum praktiziert wurde.

29 Annemarie Schwarzenbach: Alle Wege sind offen. Die Reise nach Afghanis-
tan 1939/1940, Basel 2000, S. 10, 32, 33, 60, 104, 106, 154

30 Ella Maillart: Der bittere Weg. Mit Annemarie Schwarzenbach unterwegs
nach Afghanistan (Ziirich 1948), Basel 2001, S. 234, 245

31 Annemarie Schwarzenbach: Alle Wege sind offen, a.a.0., S. 69, 71, 117, 148 .



Der Kalte Krieg wirkte sich aus weil die Sowjetunion Infrastrukeur-
projekte im Norden und die USA im Siiden des Landes finanzier-
ten. Verkehrswege wurden massiv ausgebaut. Durch Ausbildungs-
programme wurde ,,das afghanische Militir zur wesentlichen Sdule
Moskaus“.3> Die Politik Kénig Zahir Shahs und seiner Regierun-
gen war auf eine Balance der Beziehungen mit der UdSSR und den
USA ausgerichtet. Denn der Iran orientierte sich trotz traditionel-
ler Distanz zur arabischen Welt seit Shah Mohammad Reza Pahl-
avi (1919-1980) deutlich an den USA. Auflenpolitisches Hauptpro-
blem blieb das von Indien abgespaltene, fiir die USA strategisch
wichtige Pakistan, das schliefflich wie Indien zur Atommacht wurde
und dessen Afghanistan-feindliche Regierungspolitik stets subversiv
und undurchsichtig blieb. Wie verfilzt die Interessenslagen waren
zeigte sich als 1960 das in Pakistan gestartete U-2 Spionageflugzeug
der USA tiber der Sowjetunion abgeschossen wurde.

Die neue Verfassung von 1964 machte Afghanistan schlief3-
lich zur konstitutionellen Monarchie mit Ansitzen ,eines westli-
chen Parlamentarismus®, Frauen bekamen das Wahlrecht und wur-
den neuerlich an Schulen zugelassen. Der Status politischer Parteien
blieb jedoch ungeklirt weshalb diese sich ,nicht an die Verfassung
gebunden® fiihlten — eine essenzielle Ursache kiinftiger innenpol-
tischer Kimpfe. Gerade sich aus lindlichen Verhiltnissen Losende,
denen in Kabul Aufstiegschancen verwehrt blieben, wurden ,die
treibenden Krifte in radikalen politischen Bewegungen, die sich ge-
gen die Herrschaft des traditionellen Establishments auflehnten®,
mit 1970 einsetzenden ,gewaltsamen Zusammenstoffen zwischen
Kommunisten und Islamisten®.33

Entgegen der im Lehrbetrieb tiblichen Zuriickhaltung scheute
sich Ali M. Zahma nie in seinen Vorlesungen und Seminaren an der
Universitit politische und soziale Tagesthemen und die Nachbar-
linder einzubezichen, eben weil es in seinem Lehrauftrag um per-
sische Literatur und die mit den umliegenden Regionen eng ver-
flochtene Geschichte Afghanistans ging. Daher waren sie rasch sehr
gut besucht. Mit dem in London erworbenen Wissen konnte er auf
kaum Bekanntes aufmerksam machen. Gegen eine solche Offenheit

32 Conrad Schetter: Kleine Geschichte Afghanistans, a.a.0., S. 85
33 Conrad Schetter: Kleine Geschichte Afghanistans, a.a.0., S. 87, 88, 89



formierte sich bald eine intrigierende Gegnerschaft unter Kollegen
denen seine progressive Haltung suspekt war. Fiir mehrere aus dem
Englischen in Farsi tibersetze Biicher bekam er wiederum keine Ver-
offentlichungsgenehmigung. Von vielen seiner Manuskripte weif§ er
bis heute nicht ob sie nicht schliefflich doch ohne sein Zutun publi-
ziert wurden. Auch der Professorentitel ist ihm bis 1970 verweigert
worden. Schon als Hazara war er ein AufSenseiter und er gehorte
auch keiner der tonangebenden Familien an. Aversionen machten
sich vor allem bemerkbar weil er es ablehnte in eine der damals noch
informellen Parteien einzutreten. Denn das wiirde seine Unabhin-
gigkeit als Wissenschaftler und Dichter gefihrden und alle waren
ihm zu stark von den wankelmiitigen Ideologien der jeweiligen
Fithrer und mit verdeckter Finanzierung verbundenen Auslands-
einfliissen abhingig. Selbst von sich formierenden Hazara-Gruppen
hielt er sich fern weil er keine ethnische Fragmentierung der Politik
unterstiitzen wollte.

Die fast weltweite Auflehnung rund um das Jahr 1968 machte
sich auch in Kabul bemerkbar. In Deutschland war sie — signifikan-
ter Weise mit Bezug zum Mittleren Osten — nach Demonstrationen
gegen den Shah und sein brutales Geheimdienstregime mit einem
Toten bis hin zum RAF-Terror militanter Splittergruppen eskaliert.
Parallel dazu kam es zu vielen auch in Europa veriibten Paldstinen-
ser-Attentaten. Maoismus war in Kabul trotz dessen behaupteter
Agrarorientierung nur unter manchen Studenten populir, interes-
sierte aber auch ihn damals noch als alternatives Gesellschaftsmo-
dell. Viel eher wurde vom Nachbar UdSSR Unterstiitzung erwar-
tet, pragmatisch und machtorientiert, weil die Ereignisse in Ungarn
1956 und in Prag 1968 kaum als Warnsignale wahrgenommen wur-
den. Als einzige straff organisierte Gegenmacht zu Mullahs und Is-
lamisten gewannen die informell von der Sowjetunion unterstiitz-
ten Kommunisten zwar hunderte Anhinger, von einer Massenbasis
konnte jedoch keine Rede sein. Fiir liberale Demokratien und sozi-
aldemokratische Programme wie sie Zahma in London schitzen ge-
lernt hatte fanden sich kaum unterstiitzende Krifte.

Er verstand sich als kritischer Zeitgenosse, der mit seinen Vor-
lesungen, Artikeln und Aussagen unter Kénig Zahir Schah refor-
merisch wirken wollte. Seit Anfang der 1960er-Jahre waren Grup-
perungen entstanden ,,die sich fiir eine offene politische Diskussion
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einsetzten®, wie er erzihlte. Als Studierende dann massiver fiir De-
mokratie, Pressefreiheit und das Zulassen politischer Parteien de-
monstriert haben griffen jedoch die Spezialeinheiten unter Sardar
Wali (1888-1977), dem Schwiegersohn des Konigs, immer riick-
sichtsloser ein. ,Die Polizei ist stets sehr brutal gegen jeden solchen
Versuch vorgegangen, ist in die Universitit eingedrungen, hat wild
gepriigelt. Oft war auf den Gingen tiberall Blut.“ Studentinnen
wurden sogar vergewaltigt.

Hunderte Verletzte mussten ins Krankenhaus. Nach einer
Grof§demonstration dagegen griindeten Hochschullehrer mit
Gleichgesinnten ein Komitee namens ,,Shora® (Versammlung) zu
dessen Prisident Ali M. Zahma gewihlt wurde. Sie setzten sich fiir
Biirgerrechte ein — als Grundforderung eines Umgangs von Freien
und Gleichen — und sorgten mit kritischen Aufrufen fiir Aufmerk-
sambkeit.

Trotz solcher Exzesse gelten die relativ friedlichen Zustinde von
1963 bis 1978 dennoch lingst als Afghanistans ,,Goldenes Zeitalter,
eben weil es noch Hoffnungen auf eine positive Entwicklung gab.34
Auch er sieht das heute so, aber zugleich als die Phase in drasti-
scher Weise vergebener Chancen. Denn selbst wegen seiner mode-
raten Initiativen war er sogar von Nur Mohammad Ahmed Etemadi
(1921-1979), dem Premierminister von 1967 bis 1971, mehrmals im
Radio personlich verwarnt worden. Vor Ausrufung der Republik
1973 lebte er somit in einer von wechselndem Wohlwollen der Ob-
rigkeit vollig abhidngigen Situation was sich auch danach nicht 4n-
derte.

Die Zahl der Universititslehrer war so iiberschaubar, dass alles
leicht kontrollierbar war. Sich ,als progressive Intellektuelle® ver-
stehend — so Ali M. Zahma in einem 1986 publizierten Gesprich
mit mir — waren sie Aktivisten, ,die fiir politische Freiheiten und
gegen jede fremde Einmischung in unsere nationalen Angelegen-
heiten aufgetreten sind. Die Rechten und speziell die Ultrarechten
haben so eine Person wie mich natiirlich immer einen Linken, ei-
nen Kommunisten geschimpft.“ Deswegen begegneten ihm pro-
minente Kollegen wie Sayed Bahodine Majrouh oder Hasan Kakar
mit Misstrauen was noch im Exil Folgen hatte. Vor allem aber die

34 Conrad Schetter: Kleine Geschichte Afghanistans, a.a.0., S. 87 ff.
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Feindschaft der Islamisten rund um den damaligen Studenten Hek-
matyar wirkte weiter, der spateren Schliisselfigur eskalierenden Ter-
rors. Stindig durch Kommunisten, islamistische Radikale und Un-
terwanderung durch Spitzel gefihrdet sei das keine einfache Sache
gewesen. Was sie in kleinen Gruppen versuchten, kénne man am
chesten ,als eine intellektuelle Biirgerrechtsbewegung bezeichnen®
meinte er dazu riickblickend.3s

Vor solchen latenten Bedrohungen schiitzten ihn immer wieder
Auslandsprojekte. 1963 konnte er im Auftrag des UNICEF-Biiros
Kabul, das entwicklungspolitische Projekte unterstiitzte, wegen sei-
nes guten Rufs fiir drei Monate in Stockholm das Genossenschafts-
wesen in Schweden als mogliches Beispiel fiir Afghanistan studie-
ren. Um das zu vertiefen lud ihn das UNICEF-Biiro Stockholm
fiir weitere zwei Jahre ein, nur hat das AufSenministerium in Kabul
diese Anforderung nie beantwortet was erst viel spiter offenkun-
dig wurde. Aber 1966 entsandte man ihn erneut fiir zehn Monate
nach London um im British Museum alte Farsi-Handschriften zu
{ibersetzen und zu kommentieren. Von 1972 bis 1974 — als in Ka-
bul die Republik ausgerufen wurde — lehrte er im Regierungsauf-
trag in Beijing.

35 Von jedem Regime verfolgt. Alfred Janata und Christian Reder im Gesprich
mit Ali M. Zahma, Wien, Nr. 7/1986, nochmals publiziert in Afghanistan,
fragmentarisch, a.a.0., S. 29 ff., 35



LITERARISCHE MUSTER. Frithe Reisende und Tausende

seit den 1960er-Jahren nach Indien durchziehende Hippies beka-
men mit, wie tolerant und hoflich die Bevolkerung auf noch so ei-
genwillige Lebensformen reagierte. Das bestirkte in westlichen Au-
gen vielfach das Bild eines entlegenen zeitlosen Traumlandes das
von seinen komplexen Stammestraditionen auf ewige Zeiten vor
unerwiinschten Verinderungen geschiitzt bleiben wiirde. Befiirch-
tungen gab es, aber niemand hat das politisch militante Chaos der
nichsten Jahrzehnte vorausgesehen. Wie das Land damals ,von au-
en‘ wahrgenommen wurde machen Reiseberichte aus den frithen
Jahren westlicher Anniherung anschaulich — gerade weil nun seit
Jahren vor allem tiber Kriegserfahrungen berichtet wird. 36

Ein Europa verlassender, noch oberen Schichten vorbehaltener
Massentourismus — als Selbstzweck, als Ortsverinderung — beginnt
mit den ersten, von Thomas Cook (1808-1892) organisierten Gesell-
schaftsreisen nach Agypten und Palistina, zu denen die Eréffnung
des Suezkanals den Anstof§ gegeben hatte. Ohne ,Baedeker’, den
deutsch, englisch und franzésisch erscheinenden Reisefithrern aus
dem 1827 in Koblenz gegriindeten Karl Baedeker Verlag, wire die
Ausstattung nicht komplett gewesen. In standardisierter Weise vor-
zuschreiben welche Sehenswiirdigkeiten sich lohnen wurde zu ei-
ner Grundform des Programmierens. Fiir Europa, wo ab 1800 nicht
mehr von Reisenden sondern von Touristen die Rede ist, lag schon
ein umfassendes Angebot vor. Mit Binden zu Paldstina und Syrien,
zu Unter- und Oberigypten startete die Erweiterung auf ,den Ori-
ent’, so als ob es um eine Aktivierung der alten Pilgerrouten ginge,
eine Riickkehr in die Antike, in eine fremde und doch vertraute
Landschaft. Vorrangige Reisemotive diirften aber Langeweile, Bil-
dungshunger, Prestige, Exotik, Lungenkrankheiten gewesen sein.
Das Innere Asiens blieb noch lange zu unwegsam. Nach Nepal zum
Beispiel kamen die ersten Luxustouristen 1955 bereits im Flugzeug,
wiederum organisiert vom Reisebiiro Thomas Cook.

In Besitzgenommenes weckte das Interesse fiir Entfernteres.
Dass vor allem Berichte aus schwer erreichbaren, also in westlichen
Augen geheimnisvollen Gebieten, zu Klassikern der Reiseliteratur

36 Texte aus: Christian Reder: Afghanistan, fragmentarisch, a.a.O., S. 55 ff.



wurden, diirfte viel mit von Unzuginglichkeit ausgel6sten Fanta-
sien zu tun haben. Charles M. Doughty, T. E. Lawrence, spiter
Wilfred Thesiger wiren, bezogen auf die Arabische Wiiste, Beispiele
dafiir, Sven Hedin als Erforscher Innerasiens. Rimbauds Athiopien
bekam {iber ihn eine spezielle Aura, die Sahara durch Saint-Exu-
péry. Joseph Conrads ,,Herz der Finsterns®, erschienen 1902, blieb,
als Horrorbild des Kongo, der kolonialisierten Wel, fiir lange Zeit
eine vergleichsweise bedriickende Ausnahme.

Afghanistan wird, in seiner Gegenwirtigkeit, erst relativ spit,
durch , The Road to Oxiana“ von Robert Byron (1905-1941) zZum
literarischen Reisethema. Das Kabul des Jahres 1934 beschreibt er
als angenehme, unpritentise Stadt mit breiten, schattigen Alleen
und, abgesehen vom Winter, idealem Klima. Threm Charakter nach
konnte sie genau so gut irgendwo am Balkan liegen, am Balkan im
besten Sinn dieses Wortes, wie er sagt. Kinos und Alkohol waren
zwar gerade wieder einmal verboten. Dafiir schienen alle im Land
an Rosen die grofSte Freude zu haben. Die wunderbaren Girten lie-
fen ihn, wie kdnnte es fiir einen Gentleman-Traveller anders sein,
an England denken. Die Strecke von Norden her auf Kabul zu be-
zeichnete er als die schonste der ganzen Reise, die ihn von Vene-
dig tiber Zypern nach Palistina, Syrien, in den Irak, den Iran, in
den Norden Afghanistans — nach Oxiana, das Land am Amu Da-
rya, dem Oxus der Antike — nach Kabul und Peschawar gefiihrt
hatte. Sein ostentativ kunstsinniger Blick macht den in Tagebuch-
form veroffentlichten Bericht zu einer Ruinenschilderung. Verfal-
lendem, bereits Verschwundenem widmet er lange Passagen, denn
vieles was frithere Forscher dokumentiert hatten, war am Zusam-
menbrechen oder fiir ihn {iberhaupt nicht mehr auffindbar. Rui-
nen, als Relikte vergangener Grofie, lieflen Spiteres durchwegs un-
bedeutend erscheinen. Prizise historische Details belegen, wie sehr
ihn genaue Recherchen zu Entlegenem interessierten. Auf seiner
Suche nach den Urspriingen islamischer Architektur war er beson-
ders darauf aus, Seldschuken-Griber zu finden, hohe, zylindrische
Mausoleen, iiber die noch wenig bekannt war. Mit seinen eigen-
willig unbekiimmerten Urteilen schien er sich vor allem an seine
schéngeistigen Londoner Zirkel zu wenden. Es ging ihm primér um
spezielle Objekte, um Natur und Kiinstlichkeit. Menschen, vor al-
lem Einheimische, sind fiir ihn eher Randerscheinungen, Hiiter von
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diesem und jenem. Wie anhaltend koloniale Grundmuster wirk-
sam blieben, gerade in ihren feineren® Formen, und sehr indivi-
duell gesehene Vorstellungen von Freiheit, wird mehr als deutlich.
Gegenpositionen dazu, die etwa George Orwell (1903-1950) in den
zeitgleich entstandenen , Tage in Burma“ (,Burmese Days“, Lon-
don 1935) einnimmt, kommen ihm nicht in den Sinn. Er sieht die
Welt eben anders. In einem seiner wenigen zeitbezogenen State-
ments geht er davon aus, dass sich Afghanistan nicht so ,,unwiirdig®
wie alle anderen dem iiberall grassierenden Nationalismus unter-
werfen werde. Bevor Afghanen sich damit infizieren lieflen wiirden
sie kimpfen, meinte er kryptisch. Ihre Traditionen jedenfalls wiir-
den sie nicht wegen ,eines Haufens technischen Zeugs® aufgeben.
Beharrungsvermogen imponierte ihm. Materielle Relikte sind ihm
Stoff fiir erlesene Prosa. Die Welt war fiir ihn, der 1941 mit einem
torpedierten Schiff umgekommen ist, ein Schauplatz; ihre Museali-
sierung viel zu wenig weit fortgeschritten.3”

37 Robert Byron: The Road to Oxiana (London 1937), London 1992, S. 295, 321,
326 f.



Eine Generation nach ihm war dieses Buch fiir den jungen
Bruce Chatwin (1940-1989) zur ,,Bibel“ geworden; wie Robert By-
ron wollte er leben, dessen Spuren wollte er folgen. Schon 1963
kam er mit einem Freund fiir drei Wochen nach Afghanistan. Sie
reisten aus dem Iran tiber Herat nach Kabul, besuchten Peschawar
und flogen von Kabul wieder ab, mit um tausend Pfund erworbe-
nen Antiquititen im Gepick. Im Jahr darauf war er wieder da mit
dem sonderbaren Auftrag aus Nuristan Exemplare des nur an den
Nordhingen des Hindukusch wachsenden Gemeinen Kerbel fiir
botanische Zwecke nach London zu bringen. Das ist ihm trotz vom
ortlichen Gouverneur gestellter Eskorte und der aufwendig mitge-
schleppten Blumenpresse nicht gelungen. Die Reise blieb ihm als
strapazios, insgesamt nicht gerade begeisternd in Erinnerung. 1969
ist er mit Peter Levi (1931-2000) zu seinem ausfiihrlichsten, lings-
ten und letzten Aufenthalt neuerlich in Afghanistan.3® Er erkundet
weite Teile des Landes, vielfach zu Fufd. An Kabul beeindruckte ihn
wenig, schon gar nicht die British Community dort, die dennoch
meistens primirer Stiitzpunkt war, schon weil das die iiberallhin be-
notigten Reisebewilligungen erleichterte. Der von ihm eingeladene,
eine Zeit lang mitreisende englische Hippie Nigel ging ihm rasch
auf die Nerven. Spiter schwirmte er von den Zustinden im Land
,bevor die Hippies es zugrunde richteten (indem sie die gebildeten
Afghanen den Marxisten in die Arme trieben)“.3? Trotz sportlicher
Kondition hatte er stindig krinkelnde, hypochondrische Phasen.
Euphorisiert war er keineswegs, oft zweifelnd an dem, was er da
oder dort tiberhaupt tue. ,,Was mache ich hier? — nach der Frage
Rimbauds an die dthiopische Wiiste — ist schlief3lich auch Titel einer
posthum erschienenen Aufsatzsammlung geworden. Sein Biograf
Nicholas Shakespeare rekonstruierte aus hinterlassenen Notizen,
dass ihm ein Buch zu Afghanistan oder eines iiber die Seidenstrafle
durch den Kopf gegangen war. Auch sein Lebensthema , The No-
madic Alternative® spielte bereits eine Rolle. In der urspriinglich
geplanten Form ist es nie zustande gekommen, als sich stindig ver-
zweigende, hochst subtil immer wieder neu skizzierte Idee jedoch

38 Nicholas Shakespeare: Bruce Chatwin. Eine Biographie, Reinbek bei Ham-
burg 2002, S. 116, 140, 223

39  Bruce Chatwin: Wehklage um Afghanistan (1980). In: Bruce Chatwin: Was
mache ich hier (London 1989), Frankfurt/M 1993, S. 301



in vielen seiner Texte spiirbar, so wie, gleichsam als paradoxes Ge-
genbild zum Nichts-haben, das Haben-miissen, das Sammeln. Zu
den Sammlungen, die Chatwin am meisten schitzte gehért tibri-
gens das Wiener Volkerkundemuseum. In Archaischem suchte er
nach Mustern. ,Die Moral der Dinge®, so ein spiterer Essaytitel,
hat ihn anhand der sonderbarsten Objekte beschiftigt. ,Mein gan-
zes Leben®, notierte er einmal, ,bin ich auf der Suche nach dem
Wunderbaren gewesen: doch kaum weht mich etwas Unheimliches
an, neige ich zu rationalem, wissenschaftlichem Denken.“ Er blieb
damals fiir drei Monate im Land. Aufler Patagonien und Westaf-
rika hat ihn keine der von ihm bereisten Weltgegenden so inten-
siv beschiftigt, nicht einmal das Australien der Aborigines iiber das
er schliefilich sein Hauptwerk verfasste (, The Songlines®, ,, Traum-
pfade®). Konzipiert war es anfangs als ,,anhaltende Meditation tiber
die Wiiste“. Mit selbstsicherer Distanz zu Expertenwissen war er
stindig auf Entdeckungen aus. ,Afghanistan ist vielleicht das letzte
Land“ heif3t es bei ihm, ,,wo bedeutende, iiber der Erdoberfliche
befindliche Monumente noch immer der Aufmerksambkeit der Ge-
lehrten entgehen kénnen®. Das in Jam, verlassenen im Tal des Hari-
rud liegende 60 Meter hohe ,Minarett® (eigentlich ein Turm) aus
dem 12. Jahrhundert, das Sultan Ghyath-ad-Din, der erste islami-
sche Eroberer Nordindiens hatte errichten lassen, hielt er fiir eines
der kithnsten Monumente der Welt.4° Erst seit 1957 war es im Wes-
ten bekannt; zu dessen allerersten von dort kommenden Besuchern
zihlen tibrigens die Wiener Ethnologen Alfred Janata und Max
Klimburg (dann beide Aktivisten des Osterreichischen Hilfskomi-
tees fir Afghanistan).4' Gleichsam als Gegenbild zur Statik von Ar-
chitektur faszinierte Chatwin, dass Nomaden keine Spuren hinter-
lassen, wie deren Karawanen sich durch die Landschaft bewegen,
wie stark die Formensprache von Zeltlagern auf ihn wirkte. Finan-
ziert hat er seinen Aufenthalt mit hinausgeschmuggelten Antiqui-
titen. Als entscheidende Erkenntnis dieser Reise hielt er in einem

40 Nicholas Shakespeare: Bruce Chatwin, a.a.O.: S. 65, 333, 340, 344, 345 L., 607,
667

41 Max Klimburg: Legende Afghanistan. In: Axel Steinmann: Afghanistan, Aus-
stellungskatalog Museum fiir Vélkerkunde, Wien 2003, S. 16 f.



Brief fest: ,Ich mochte ein ernster und systematischer Schriftsteller
werden.“42

Als ,Ideal des gebildeten Abenteurers®, des beliebten Geschich-
tenerzihlers, den die tibliche Trennung in Fiction und Non-Fiction
nicht interessierte, ist er nach seinem frithen Tod zum exemplarisch-
modernen, sich in allen Kulturen bewegenden Nomaden stilisiert
worden. Eine Freundin hat ihn eher als , flitzende Libelle gesechen.
Fir Salman Rushdie ist die Teilnahme an Chatwins Begribnis —
das, von Berg-Athos-Erinnerungen beeinflusst, nach griechisch-or-
thodoxem Ritus vor sich ging — wegen der am selben Tag verkiinde-
ten Fatwa Chomeinis gegen ihn das letzte Auftreten als freier Mann
gewesen.® In ,Scham und Schande® (,Shame®, 1983) hatte er Pa-
kistans berechnenden Umgang mit den Millionen afghanischen
Flichtlingen und das Zusammenwirken von Religion und Dikta-
tur als strukturell bedingt vorhergesagt: ,, Der sogenannte islamische
Fundamentalismus griindet in Pakistan nicht im Volk. Er ist ihm
von oben auferlegt. Autokratische Regimes finden es niitzlich, sich
der Rhetorik des Glaubens zu bedienen, weil das Volk diese Sprache
achtet, sich ihr ungern widersetzt. Auf diese Weise unterstiitzen Re-
ligionen Diktatoren; sie hiillen sie in Worte der Macht, Worte, die
das Volk ungern anzweifelt, entrechtet, verhohnt sieht.“44

Bevor er dann fiir Jahre in China blieb hatte Herbert Tichy
(1912-1987) von Wien aus 1933 und 1935 Afghanistan auf dem Weg
nach Indien durchquert und dariiber seine ersten in meiner Jugend
vielgelesenen Reisebiicher verdffentlicht.4s

Nach dem Zweiten Weltkrieg andert sich nicht nur bei Chatwin
der Umgangston. Elegisches wird seltener. Selbstverstindliches be-
kommt mehr Aufmerksamkeit, zumindest da und dort. ,,Eine Reise
braucht keine Beweggriinde®; mit diesem Vorsatz waren Nicolas
Bouvier (1929-1998) und der Maler Thierry Vernet (1927-1993), die

42 Nicholas Shakespeare: Bruce Chatwin, a.a.0., S. 347

43 Nicholas Shakespeare: Bruce Chatwin, a.a.0., S. 785, 789, 801

44  Salman Rushdie: Scham und Schande (Shame, London 1983), Miinchen
1996, S. 354

45 Herbert Tichy: Zum heiligsten Berg der Welt. Auf Landstralen und Pilger-
pfaden in Afghanistan, Indien und Tibet, Wien 1937 (erweiterte Neuauflage
1951); Afghanistan. Das Tor nach Indien, Leipzig 1940, Reprint 2010; Was ich
von Asien gelernt habe, Wien 1984
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Pamir-Tal im Nordosten

zusammen schon Algerien bereist hatten, mit einem Fiat Topolino
1953/54 iiber die klassische Balkanroute, die Tiirkei, den Iran (wo
sie in T#bris iberwintert haben) und Pakistan von Siiden her durch
die Wiiste nach Afghanistan gefahren. In Korea war eine heif3e
Phase des Kalten Krieges gerade wieder unter Kontrolle geraten.
Der Sturz Mossadeghs im Iran, auf US-amerikanischen und briti-
schen Druck hin, prigte das 6ffentliche Klima unterwegs. Er, ,der
iranische Fuchs®, der sich den Grofimichten nicht beugen wollte,
»war in Wirklichkeit viel populirer, als die westliche Presse glau-
ben machen wollte®, heif3t es in den mit dem bloflen Wissen eines
aufmerksamen Reisenden verfassten Aufzeichnungen dazu, in Ni-
colas Bouviers sechs Jahre nach der Riickkehr fertiggestelltem Erst-
lingswerk , Die Erfahrung der Welt“. Das iranische Volk erschien
ihm als ,,das poetischste” von allen, ,die Bettler von Tébris konnen
die Verse von Hafis und Nisami“.4¢ ,Ein Land muss wahrhaftig ur-
alt sein®, notierte er, ,um seinen Luxus solchermaflen in die alltig-
lichsten Dinge zu stecken®. Das sei an der Kunst des Brotbackens zu
merken, an den Speisen: ,Die tiirkische Kiiche ist die gehaltvollste
der Welt, die iranische von subtiler Einfachheit, Armenistan uner-
reichbar mit seinem Siif§-Sauren und seinem Eingemachten®. Leute

46 Hafis (ca. 1315-1390) | Nisami/Nezami (ca. 1141-1209)



aus dem Westen wiirden selbst den einfachsten Bauern ,als dumm
und habgierig gelten. Die Lebensweisen in Belutschistan werden
als duflerst gelassen, ,mit sehr viel Sinn fiir Komik®, ,ohne eine
Spur von Fanatismus® beschrieben. Die Einreise nach Afghanistan
empfand er als Privileg, gerade weil sie so lange fast unméglich ge-
wesen war. Denn ,da die britische Armee Indien nicht zuverlissig
unter Kontrolle halten konnte, blockierte sie hermetisch die 6stli-
chen und siidlichen Zuginge. Die Afghanen ihrerseits verpflichte-
ten sich, keinen Européer in ihr Gebiet einzulassen. Sie haben bei-
nahe Wort gehalten und sind sehr gut damit gefahren. Von 1800
bis 1922 gelang es kaum einem Dutzend Draufgingern (Deserteu-
ren aus den bengalischen Regimentern, Schwirmern, zaristischen
Agenten oder als Pilger verkleideten Spionen der Kénigin Viktoria)
das Gebot zu durchbrechen und das Land zu bereisen.“47

Da nie kolonisiert, nie dauerhaft von den Briten beherrscht,
gebe es in Afghanistan , keinen Komplex auszuheilen®. ,Ein Frem-
der? Ein farangi? Ist einfach ein Mensch!“ Das Gefiihl, in Kabul, ,ei-
ner wunderbaren Stadt, am Ende der Welt angelangt zu sein, ver-
drehte sich fiir Nicolas Bouvier zum Gegenteil. Der Mittelpunkt
der Welt scheint erreicht. Beim in Kabul begrabenen Babur Shah,
dem Begriinder der Mogul-Dynastie von Indien und Nachkommen
von Dschingis Khan und Tamerlan, fand er Bestitigungen fur die-
sen Eindruck. Nicht bloff wegen der wichtigen Karawanenwege, die
sich dort kreuzten, sei in dessen Memoiren von Kabul als ,Mittel-
punkt der bewohnten Welt“ die Rede, auch wegen des grandiosen
Klimas, der Vielfalt an Vélkern und Sprachen, der blendenden Ver-
dienstmdoglichkeiten der Héndler, der herrlichen Friichte, der be-
rithmten Melonen, des berauschenden Weins, der dreiunddreiflig
dort wachsenden Tulpensorten. Einstellungen des Jahres 1954 ge-
traut sich Bouvier wie folgt zu charakterisieren: ,Dem Westen und
seinen Versuchungen gegeniiber bewahrt der Afghane eine erfreu-
liche Unabhingigkeit des Denkens. Er betrachtet ihn ungefihr mit
dem gleichen vorsichtigen Interesse wie wir Afghanistan. Er weif3
ihn zu schitzen, aber er imponiert ihm nicht.“ ,Da die Afghanen
im Lauf der Geschichte ihre Nachbarn griindlich auszupliindern

47 Nicolas Bouvier: Die Erfahrung der Welt (Genf 1963), Basel 2002, S. 8, 136,
138, 142, 199, 297, 334



pflegten, haben sie die lingste Zeit die Fremden verdichtigt, das
gleiche im Sinn zu haben. Ohne sich grof§ zu irren. Im 19. Jahr-
hundert schoss man einfach auf die Europier, erst 1922 wurde die
Tiir einen Spalt weit aufgetan, um einige wenige einzulassen. Die-
ser Eklektizismus hat seine Vorteile, denn da, wo der Westen nicht
fahig ist, einem Land seine Geschiftemacher, seine Feldwebel, sei-
nen Ramsch aufzudringen, findet er sich damit ab, gebildete Men-
schen hinzuschicken: Diplomaten, Orientalisten, Arzte, die Wiss-
begier und Take besitzen und sehr gut verstehen, dass ein Mensch
auch Afghane sein kann.“48

Evelyn Waugh (1903-1966) wiederum beschiftigte ein moder-
nes Nomadentum, das sich quilerisch-individualistisch gegen ei-
nen selbst wende. Eine Nation sei daftir besonders pridestiniert.
Denn ,nur Englinder, schreibt er im Vorwort zu ,Ein Spazier-
gang im Hindukusch® von Eric Newby (1919—2006), ,haben sich
fast (und manche tatsichlich) umgebracht, einfach um in der Welt
herumzukommen.“49 Die englische Weltldufigkeit und damit das
Empire selbst, so ein Kommentar von Stephen Spender (1909—
1995) zu Bruce Chatwin, ,stiitzte sich schliefflich auf Menschen, die
GrofSbritannien fernbleiben wollten®. Neal Ascherson, unter ande-
rem Chronist der Kulturen rund um das Schwarze Meer, spitzt das
noch weiter zu: ,Unauffindbar und unaufspiirbar zu sein — das ist
der englische Traum!“ Einer dermaflen geprigten Person ginge es
darum, ,,nur dann gegenwirtig zu sein, wenn sie es mochte®.5°

In unzuginglichen Gegenden, auf noch unbestiegenen Gipfeln
schien das noch eine Zeitlang méglich zu sein, bevor auch das seine
Exklusivitit einbtiffte. Fiir Eric Newbys , Ausflug nach Nuristan
im Jahre 1956 war durchaus wichtig, dass er ihn, wenn auch blof§
fiir zwei Wochen, in ,eine der unerforschtesten Regionen der Welt*
gefithrt hat.s* Kabul streift er nur mit einigen Bemerkungen. An
seine Vorldufer beim Erkunden des afghanischen Nordostens wollte
er aber durchaus ankniipfen, vor allem an George Scott Robertson

48 Nicolas Bouvier: Die Erfahrung der Welt, a.a.0.: S. 346, 347, 351, 353, 354

49 Evelyn Waugh, Vorwort in: Eric Newby: Ein Spaziergang im Hindukusch
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(1852-1916), den letzten Europier, der noch die urspriinglichen
Briuche beobachten konnte (, The Kafirs of the Hindu-Kush, Lon-
don 1896). Darum hat er ihn beneidet, trotz dessen dubioser Rolle
als Agent, der seine Beteiligung daran, dass die Bevolkerung ge-
waltsam islamisiert und durch die von den Briten aufgezwungene
Grenzziehung von ihren 6stlichen Nachbarn rund um Chitral und
Gilgit abgespalten wurde, schliefflich mit dem Leben bezahlen
musste. Das Trauma des ewigen Zuspitkommens, des Heimkeh-
rens als eigentlichem Ereignis, grassierte bereits. Der Reiz, Nutz-
loses zu erobern, vielleicht sogar ohne Schaden anzurichten, trans-
formierte sich. Allzu ernst haben das Leute wie Eric Newby nicht
genommen, jedenfalls nicht so ernst wie Hans Magnus Enzensber-
ger, nach dessen um diese Zeit formulierten ,, Theorie des Touris-
mus“ dieser ,eine einzige Fluchtbewegung aus der Wirklichkeit*
sei, die kritisiere ,,wovon man sich abwendet®; zugleich beweise jede
Riickfahrkarte ,,dass Freiheit nicht unser Ziel ist, dass wir schon ver-
gessen haben, was sie ist.“5

Hirter noch als nach den englischen Versionen miissten also alle
Briicken abgebrochen werden. Das hatte in Eric Newbys Gruppe
niemand vor. Im zu Nuristan (dem endlich die richtige Religion ha-
benden ,Land des Lichts“) umbenannten Gebiet der Kafiren (der
Ungliubigen) ging es eher um die Legenden von der griechisch-ale-
xandrinischen Herkunft der Bewohner, um ,,ihre Schonheit und ihr
europdisches Aussehen®, ihre frithere Trinkfreudigkeit, die fiir ganz
Asien, mit Ausnahme Chinas, ungewohnliche Verwendung von
Sitzmébeln, von Tischen und andere Merkwiirdigkeiten. Vor allem
deutsche Forscher, speziell jene der Hindukusch-Expeditionen von
1928 und 1935, hatten sich brennend fiir solche Hypothesen interes-
siert bis hin zur SS-Expedition von 1938/39 nach Tibet. Newby hin-
gegen beeindruckte die gleichsam urbane Vielfalt der Erscheinun-
gen; stereotypen Zuordnungen ist auch er dabei nicht entkommen.
Die Minner, schreibt er, ,,hitten als Serben oder Kroaten durchge-
hen kénnen®, einige ,,sahen wie Juden aus®, andere hitten Zigeuner,
Polarforscher, Mormonen, Existentialisten in Paris oder , Giste ei-
ner Espressobar sein konnen ,,und wiren tiberall in der westlichen

52 Hans Magnus Enzensberger: Einzelheiten I. Bewusstseins-Industrie, Frank-
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Welt als solche akzeptiert worden®. Die durchwegs unverschleier-
ten Frauen hingegen wirkten auf ihn ,wie hart arbeitende Angeho-
rige eines strengen religiosen Ordens®. Allem Anschein nach waren
sie in ein Land geraten ,das mehr oder weniger unverindert fort-
bestehen wird, ganz gleich, von welchen Katastrophen der Rest der
Welt heimgesucht wird*.

Am Riickweg trafen sie iiberraschend auf den legendiren Wil-
fred Thesiger (1910—2003), der fast sein ganzes Leben unter sol-
chen ,zivilisationsfernen‘ Vélkern, vor allem im arabischen Raum
und in Afrika, zugebracht hatte. Dessen Reiselektiire —Stendhal
und Proust — wird respektvoll vermerke. In Erinnerung blieb auch
sein Standardsatz ,,England geht vor die Hunde®, wenn er sich tiber
die immer schlechter werdende Qualitit der sorgsam ausgesuch-
ten Ausriistungsgegenstinde beklagte. Sein flieffendes Arabisch half
ihm in Afghanistan nichts obwohl er ,den Koran zu groflen Teilen
auswendig“ konnte. Die von den Jiingeren zur einzigen gemeinsa-
men Ubernachtung verwendeten Luftmatratzen am felsigen Boden
nahm er mit Verachtung zur Kenntnis: ,Mein Gott, was seid ihr nur
fur Schwichlinge!“s3

In solchen Differenzen Vorboten eines durch Quantitit anders
werdenden Reiseverhaltens zu sehen, mit der Flucht vor diesem und
jenem, diirfte etwas an sich haben. Weiterhin geschitzt sind so-
wohl Thesigers als auch Newbys Publikationen. Von seinen insge-
samt drei Afghanistanreisen (1954, 1956, 1965), ,through some of the
most spectacular country in the world“, sind dem in Addis Abeba
geborenen Wilfred Thesiger im Vergleich zu allem was er sonst ge-
sehen hatte die Kandari-Nomaden besonders stark in Erinnerung
geblieben.s4 Das Treffen mit Eric Newby und dessen Freund Hugh
Carless (1925—2011) beschrieb er als ,pleasant evening®, obwohl sie
~erschopft, ausgeddrrt, vom Wind zerfurcht, hinkend, mit banda-
gierten Hinden, insgesamt in sehr schlechter Verfassung® gewesen
seien. Kiplings in Nuristan handelnde Geschichte ,,The Man who

53  Eric Newby: Ein Spaziergang im Hindukusch, a.a.O0.: S. 126, 127, 270 £, 293,
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would be King“ von 1888 hielt er fiir ,,powerful®.5s Was folgte wa-
ren zwei Dekaden normalisierten Zugangs nach Afghanistan. Das
Land wurde zum Feld der Begierde fiir Ethnologen und Aussteiger,
Tourismus zu seiner wichtigsten Einnahmequelle. Zur hereinbre-
chenden Hippie- und Junkie-Thematik lieflen sich zweifellos Li-
teraturstellen aufspiiren; den Delirien in ,,Unter dem Vulkan® Ver-
gleichbares hat, regionsbezogen, offenbar niemand geschrieben.s¢

Auch fur alttestamentarische Beziige sei Kabul ein signifikanter
Ort, so Nancy Hatch Dupree, denn der Legende nach ist die Stadt
von Kain (der auch dort begraben sein soll) und das afghanische
Volk von zwei Sohnen Noahs begriindet worden. Der Name Ka-
bul gehe entweder auf diese zuriick, oder, nach einer anderen Ver-
sion, auf die reichen Basare, in denen Geld (pu/) wie Stroh (kah) in
Umlauf war. Mit feinsinnig persischer Buchstabensymbolik lassen
sich auch Verbindungen zu den Wortern fiir Wasser und Rose her-
stellen.s7 Al-Khidr, dem geheimnisvollen Beschiitzer der Wanderer,
der Reisenden, der Verlorenen und Bediirftigen, der z. B. auch in
Damaskus, an der Stelle wo Kain Abel erschlagen haben soll, geehrt
wird, ist in Kabul ein Brunnen gewidmet.5$ Auch dass der verlorene
Stamm Israels in den Paschtunen fortbestehe, gehort zu solchen,
einmal betonten, dann wieder unterdriickten Beziigen.

Das Ausmafd der schliefSlich eintretenden Katastrophe hatten
sich selbst intime Kenner des Landes nicht vorstellen kénnen. Von
der Ethnologie her gab es Befiirchtungen; mehr als Zerstorungs-
dngste artikulierten sich nicht. Mit gesellschaftlichen Analysen vor
den Studentenunruhen der 1960er-Jahre ist das merkwiirdigerweise
nicht anders. Unversechens mussten ethnographisch-touristische
Vorstellungen von einem Mirchenland mit plotzlichen Briichen
und neuen politischen Realititen zurechtkommen. Zum Sonder-
fall wurde Afghanistan hochstens insofern als sich die Lage wegen

55 Wilfred Thesiger: Among The Mountains. Travels Through Asia, London
2000, S. 99, 104

56 Malcolm Lowry: Unter dem Vulkan (New York 1947), Reinbek bei Hamburg
1974

57 Nancy Hatch Dupree: An Historical Guide to Kabul, a.2.0., S. 1 ff.

58  Christian Reder: Am mythischen Ausgangspunkt von Migration und Urbani-
tit. In: Transferprojekt Damaskus, Hg. Christian Reder und Simonetta Ferfo-
glia, Wien-New York 2003, S. 141 ff.



Traditionelles Buzkaschi-Turnier



offensiver Eingriffe von auflen exzessiver zuspitzte. Dabei war um
1970, so Bruce Chatwins Reisegefihrte Peter Levi, in Kabul offen-
sichtlich, dass es ,keine erkennbare Grundlage fiir die Zukunft*
gab, ,ausgenommen vielleicht unter den Studenten®. Schon da-
mals sei eine russische Invasion erwartet worden. ,Afghanen im ei-
gentlichen Sinn“ waren fiir ihn ihrem Selbstverstindnis und der
Mehrheitsverhiltnisse wegen die Paschtunen. Tadschiken seien ur-
spriinglich ,die Bauern des persischen Reiches® gewesen. Die Haz-
ara, Osttiirken aus Zentralasien, beschrieb er als ,die unschuldigs-
ten und am fréhlichsten Aussehenden® von allen, Usbeken als ,,die
tollsten Reiter, ,entziickende, doch ein wenig mohnberauschte
Menschen®. Als die iltesten Bewohner seien die Nuristani ,,Vorfah-
ren aller indoeuropiischer Volker“. , Arische® Reminiszenzen, etwa
den ,wagnerianischen Kénigspalast®, eine Zeitlang iibliche Wachen
,mit Nazihelmen und Hakenkreuzen“ oder einen Premierminister
in schwarzem Hemd verzieh er als ,,von deutschen Theoretikern®
importierte Marotten. Der Name der nationalen Fluglinie Ariana
erinnert weiterhin an solche, von Zeit zu Zeit wiederbelebte He-
roisierungsbediirfnisse. Choleraepidemien stehen fiir Peter Levi als
Metapher fiir vieles: ,Jedes Land sagt, es sei die Schuld eines ande-
ren, doch die Krankheit wiirde sich ja nicht ausbreiten, gibe es die-
selben unhygienischen Zustinde nicht mehr oder weniger tiberall.
An vom Kartographischen Institut von Kabul zur Verfiigung gestell-
ten Luftaufnahmen des ganzen Landes machte die Herkunft klar,
welche Interessen im Spiel waren: der Norden stammte ,,von den
Russen (Technoexport) und der Siidden von den Amerikanern®.s
Jedenfalls: Ab 1980 tiberschlugen sich im ,Medienereignis
Krieg® journalistische Analyseversuche und erklirende Riickblicke.
Von uralten durch aufgezwungene Grenzen blockierten Beziehun-
gen in alle angrenzenden Linder war nun hochstens noch nega-
tiv die Rede. Dass eine Weltmacht in Schwierigkeiten kam belebte
das Interesse. Wie eingangs erwihnt, zihlte eine welterfahrene Au-
torin wie Doris Lessing zu den friihzeitig warnenden, in der Re-
gel also eher leisen Stimmen, die zwar ohne Resonanz bleiben, wie
sie abgekldrt bemerkte, aber deswegen keineswegs tiberfliissig seien.
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Ihre Einschitzungen deckten sich mit vielem, was einem in Pescha-
war bald selbstverstindlich geworden war. Unter den Mudschahe-
din und Fliichtlingen traf sie vor allem ,verniinftige, nicht beson-
ders fanatische Menschen®; mit ,.extremen, bigotten Mullahs und
ihren Anhingern® ergaben sich kaum Kontakte. Sie waren Rand-
erscheinungen, wurden aber medial, sozusagen vorbeugend, mehr
und mehr in den Vordergrund geschoben. Die Leute waren ,gut
informiert tiber das, was in der Welt vor sich geht®, und merkten
offenbar bald, dass jene, die ,wie Banditen ausschen® eher wahr-
genommen werden. Den einsetzenden Widerstand verglich sie
mit der ,Résistance in Frankreich im letzten Weltkrieg®. Bei zeit-
lich erweitertem Blick wiirden Griinde fiir westliche Uberheblich-
keit schwinden, denn , fiir eine begabte, ehrgeizige oder unabhin-
gige Frau muss es die Hélle sein; ebenso wie das im viktorianischen
England gewesen ist“. Um starren Haltungen ihre unhistorische
Enge vorzufiihren, empfiehlt sie das Beispiel von Mohammeds ers-
ter Frau Chadidscha die erfolgreich im Geschiftsleben stand. Die
steigende Wertschitzung fiir Ahmad Shah Massoud ist ihr schon
frith nicht entgangen, als Gegenkraft zur manipuliert-korrupten Si-
tuation in den vom Ausland unterstiitzten Exilparteien. Sie ging
den Gertichten tiber kimpfende Frauen nach. Der 1988 ermordete
Sayed Bahodine Majrouh, fiir viele eine wichtige, liberal-konserva-
tive Auskunftsperson, urspriinglich Professor fiir Literatur in Ka-
bul und dort Kontrahent von Ali M. Zahma, gab ihr zu Protokoll,
was von den politischen Michten kaum jemand héren wollte: , Wir
sind ein Berg- und ein Wiistenvolk, wir sind an weiten Raum ge-
wohnt; niemand lebt in Afghanistan eingeengt, weder in den Stid-
ten noch auflerhalb. Die Frauen hatten vor der ,Katastrophe* ein
gutes Leben, nur wenige waren verschleiert; die Macht der Mullahs
war im Vergleich zu heute gering. Es ist eine Tragodie dieses Krieges,
dass die Mullahs so viel Einfluss bekommen haben.“ Lange nach-
wirken werde die Ausrottung der afghanischen Intelligenz durch
die sowjetisch gesteuerte Regierung in Kabul: ,Eine ganze Gene-
ration von Dichtern, Dramatikern, Schriftstellern, Intellektuellen
ist in ihren Gefingnissen verschwunden, und man hat nie mehr
etwas von ihnen gehért.“ In ihrem Riickblick fiir die Neuauflage
von 2001 demonstrierte Doris Lessing ausgewogen wirkende Ironie:



»Das Netteste, was man iiber die damalige US-Politik sagen kann,
ist, dass sie schlecht beraten war.“¢0

Mitte der 1990er-Jahre, in Zeiten zunehmender Taliban-Er-
folge, reiste Jason Elliot unbekiimmert durch das Land und brachte,
wie andere vor ihm, dariiber sein erstes Buch ,,Unerwartetes Licht*
heraus. Kabul wirkte auf ihn nach der einengenden Atmosphire
von Herat ,sehr freiziigig”. Hiufig traf er auf Leute aus dem Wes-
ten. ,Nur zu Fuf§ oder auf einem Pferd” sollte man unterwegs sein,
notierte er, um es in angemessener Geschwindigkeit zu erleben,
denn ,;s0 viele Eindriicke stiirmen iiberall auf den Reisenden ein.
Der Anblick der vielen zerstorten Panzer und Fahrzeuge dimpfte
unsere Stimmung“. ,Alles wirkte unglaublich friedlich®, heif3t es
am Ende melancholisch.

Ein erster sensitiver Bericht aus der befreiten Hauptstadt nennt
sich ,eine Familiengeschichte®: Asne Seierstads ,,Der Buchhindler
aus Kabul®. Thr, einer Norwegerin, war es wieder méglich, ganz nor-
mal mit einer afghanischen Familie zu leben, nachdem sie als Jour-
nalistin monatelang mit Einheiten der Nordallianz unterwegs gewe-
sen war. Vor allem ,,die Art, wie die Minner die Frauen behandelten®
habe sie provoziert, schreibt sie einleitend. Wie ,,die Sehnsucht einer
Frau nach Liebe® mit Tabus belegt ist, sei unbegreiflich. Offensicht-
lich war, dass die Menschen sich iiber das Verschwinden der Taliban
freuten; ,viele vertrauten auf die auslindischen Soldaten®. ,Zwi-
schen den meisten Menschen in Afghanistan®, das hitten ihre Ge-
spriche deutlich gemacht, ,herrscht kein ethnischer Hass. Die Kon-
flikte gehen meist auf die Machtkdmpfe verschiedener Kriegsherren
zuriick, die ihre eigene Volksgruppe dazu gebracht haben, eine an-
dere zu bekriegen.“ Hamid Karzais Gesundheitsministerin, die Arz-
tin Suhaila Sedique, einzige Afghanin im Rang einer Generalin, als
Heldin der Talibanzeit Symbol Widerstand leistender Frauen, wird
entsprechend gewiirdigt. Dass solche Lebenswege extreme Ausnah-
men aber méglich waren, geht in den Mittelstandsschilderungen,
die sich um tibersteigerte, letztlich auch anderswo geliufige patri-
archalische Grundmuster drehen, verstindlicher Weise eher unter.
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Die drastischen Folgen von Verarmung und des Verlustes von sozia-
lem Riickhalt, die hchste Kindersterblichkeit der Welt, das weithin
extrem verminte Land, eine von Beziehungs- also Abhingigkeits-
systemen gelihmte Gesellschaft, werden in vielen Schilderungen
als tiglich erfahrbare, komplexe Problemebenen greifbar. Dass den
Taliban-Extremismus, der sogar Kindern Puppen und Kuscheltiere
verboten hatte ,weil sie Abbildungen von Lebewesen waren heute
keiner mehr verstehen kann und will, mache dessen Erfolge nicht
gerade verstindlicher, Erfolge, die von armseligen Manifesten be-
gleitet waren, ,welche die Kleidung und das Sich-bedeckt-Halten,
die Gebetszeiten der Minner und die Trennung der Frauen von der
tibrigen Gesellschaft betrafen®. Wie mit einfachen’ Regeln auch an-
derswo Ausgrenzung erzeugt wird, machen solche Beobachtungen
prisenter. Antiquiert Erscheinendes vermischt sich mit durchaus
Zeitgemiflem. ,,,Man kann uns nicht besitzen, nur mieten’, sagen
die Afghanen selbst tiber ihren hiufigen Frontwechsel in Kriegszei-
ten“ — so werden verbreitete Haltungen charakeerisiert. Zur inzwi-
schen halbwegs befriedeten Hauptstadt heif3t es lapidar: ,Parado-
xerweise ist Kabul eine der sonnigsten Stidte der Welt.“6>

Seit 1970 haben dann die sensiblen Fotobinde von Roland und
Sabrina Michaud trotz aller Kriege weltweit den Ruf Afghanistans
als Traumland gefestigt.®> Ansonsten entstanden seit der internati-
onalen Militirprisenz hauptsichlich journalistische Kriegsreporta-
gen. Von Ethnologen sind vor allem die hier mehrfach einbezoge-
nen Biicher von Conrad Schetter zu nennen.4

Bruce Chatwin erinnerte sich in seiner zu Beginn des Krieges
verfassten ,, Wehklage um Afghanistan® vor allem an das Fehlen von
Minderwertigkeitsgefiihlen, an eigenwillig Selbstverstind-liches:

62 Asne Seierstad: Der Buchhindler aus Kabul, a.a.0., S. 12 £, 15, 27, 54, 61, 106,
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,In den Straflen von Herat sah man Minner mit turmhohen Turba-
nen Hand in Hand spazieren, eine Rose im Mund, die Gewehre in
geblimten Chintz gehiillt. In Badachschan konnte man auf chinesi-
schen Teppichen picknicken und dem Gesang des Biilbiil lauschen.
In Balch, der ,Mutter der Stidte’, fragte ich einen Fakir nach dem
Weg zum Schrein von Hadji Piardeh. ,Ich kenne ihn nicht', sagte
er. ,.Er muss von Dschingis zerstért worden sein.“ Auch dass Duke
Ellington auf seiner letzten Welttournee in Kabul Station machte,
gehorte fiir ihn zu solchen Reminiszenzen.® Ahmad Shah Massoud
wiederum, so wird berichtet, hatte stindig das berithmte Foto von
Che Guevara bei sich. Einem Verbot von Khomeini-Bildern sind,
wegen der Verwechselbarkeit, auch Karl-Marx-Portrits zum Opfer
gefallen.6¢

65 Bruce Chatwin: Wehklage um Afghanistan (1980) a.a.0.: S. 301, 306
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IM CHINA MAO TSE-TUNGS. Ali M.Zahmas Entsen-

dung an die Universitit Beijing hatte das Wissenschaftsminsterium
in Kabul entschieden, weil sein Lehrauftrag fiir Farsi und persi-
sche Literatur beidseitigen Interessen entsprach. Von 1972 bis 1974
wurde ihm das zur wichtigen Zisur vor der Wende in die Katastro-
phe. Abgelehnt wurde die gleichzeitig eingelangte Berufung an die
School of Middle East and North African Studies der University of
Arizona, die der aus Wien stammende, mit einer Afghanin verheira-
tete Afghanistan-Experte Ludwig W. Adamec veranlasste, da er ihn
als einen der wichtigsten Intellektuellen Afghanistans schitzte und
ihn dann noch 6fter in Wien besuchte. Nach London und Stock-
holm wire das die dritte Chance gewesen unter Fortsetzung seines
Berufslebens noch unbeschadet ins Ausland zu entkommen. So aber
zog die Familie Zahma fiir zwei Jahre nach Peking/Beijing.

Damals war das aggressive 6ffentliche Klima der 1966 von Mao
Tse-Tung (1894-1976) ausgerufenen Kulturrevolution mit ihren
stindigen Ubergriffen, Denunziationen, Demiitigungen und Mas-
senmorden immer noch spiirbar. Denn nun hatte es die ,,Vierer-
bande® von Maos Frau Jiang Qin (1914-1991) bis zu dessen Tod wei-
ter angeheizt bevor sie entmachtet und fiir Jahre inhaftiert wurde.
1972 kam es jedoch auch zum historischen Treffen Maos mit dem
lange militant antikommunistischen US-Prisidenten Richard Ni-
xon (1913-1994) als Zeichen eines kooperationsbereiteren, schlief3-
lich zunehmend kapitalistisch werdenden Kurses. Die Zahmas er-
lebten China daher in einer drastischen Umbruchsphase in der sie
als Fremde generell suspekt waren. Aber ihr wurde erméglicht am
Pekinger Universititskrankenhaus ,, Theorie- und Praxiskurse fiir
Chirurgie, Gynikologie und Geburtshilfe sowie Akupunkeur® er-
folgreich abzuschliefen. Auch er konnte anfangs neben seinem
Farsi-Unterricht durchaus ungestort arbeiten, so an einem 12-bin-
digen Englisch-Farsi-Worterbuch fiir die Universitit oder am Uber-
setzen von Nachrichten aus dem Englischen in Farsi fiir Radio Bei-
jing. Neben diesen Pflichten iibersetzte er Texte und Gedichte des
Philosophen Laotse und zwei Biicher des chinesischen Autors Lu
Shun (Lu Xun) aus dem Englischen in Farsi.

Als er jedoch bei Universititssitzungen vorsichtig die Haltung
der Regierung gegeniiber Intellektuellen und kultureller Arbeit
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kritisierte, stieff das auf eisige Ablehnung. Damit verstief§ er sicht-
lich gegen alle Sprachregelungen. Wegen ihrer Gesichtsziige und
Bekleidung leicht als Fremde erkennbar, sind sie immer wieder
feindselig angepdbelt worden, als reale Erfahrung zum Propagan-
dathema Maoismus und Vélkerfreundschaft. Wegen diesem bedrii-
ckenden Alltag kehrten sie 1974 nach Kabul zuriick. Afghanistans
Ubergang zur Republik hatten sie nur aus der Ferne mitbekom-
men — mit eher skeptisch-optimistischer Erwartung wie sich die an-
geblich demokratischere Politik des autoritiren Republikgriinders
Daoud auswirken wiirde, der davor Premierminister unter dem von
ihm gestiirzten Konig war.

,Fir China hatte ich durchaus Sympathien® — meinte Ali M.
Zahma schon bei unseren in ,Afghanistan, fragmentarisch® pub-
lizierten Gesprichen in Kabul dazu®” — ,,auch dem Maoismus ge-
geniiber, wie viele in Asien. Wir kamen aber direkt in die von der
Viererbande, mit Maos Frau als Exponentin, hervorgerufenen Un-
ruhen. Diese Kulturrevolution gegen Kultur hatte schreckliche Aus-
wirkungen. Es wurden massenweise Leute umgebracht. Die in der
Ferne aufgebaute positive Einschitzung brach da sofort zusammen.
Das war unertriglich. Ein Klima der Angst. Patroullierende Rote
Garden, die mit Fahrridern unterwegs waren, sind tiber mich her-
gefallen, haben mich mit Stocken schwer verpriigelt. Besonders am
Kopf war ich stark verletzt. Es wurden auch Nerven geschidigt, bis
heute spiire ich die Folgen davon. Und warum das Ganze? Weil ich
nicht wie ein Chinese aussehe, trotz meiner mongolischen Hazara-
Augen. Ich war ein Fremder, ein gefihrliches Subjekt, ein mogli-
cher Agent. Sie wussten {iberhaupt nicht wen sie vor sich hatten,
der Augenschein geniigte. Alle im Spital haben behauptet es sei blof§
ein Unfall gewesen. So war das damals. Totalitir. Jeder musste mit-
spielen. Die Leute von Tschu En Lai, die Gegenseite, holten mich
schlieSlich in ein anderes Spital, ich wurde rontgenisiert, zwei Wo-
chen lang versorgt. Meinen Kontrake wollte ich aber unter diesen
Bedingungen nicht mehr erfiillen und wir sind zuriick nach Kabul.
Vieles war grauenhaft, was wir da mitbekommen haben; widerli-
che Aktionen gegen véllig friedlich Leute, Quilereien, Folterungen,

67 Christian Reder im Gesprich mit Ali M. Zahma, in Afghanistan, fragmenta-
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gerade von sensiblen Personen. Einer Klavierlehrerin zum Beispiel,
die wir gekannt haben, wurden die Finger gebrochen und an einen
Tisch genagelt. Die Hierarchie, die ich in dieser Zeit dort kennen-
gelernt habe, das war purer Despotismus, mit allen feudalen Actitii-
den — nichts als ein Spiegelbild der alten chinesischen Gesellschaft.
Auch meine Frau wurde stindig offen beschimpft, als ,American
Nurse', ein sehr schlimmer Ausdruck damals. Die Offiziellen, mit
denen wir zu tun hatten, sind unglaublich verlogen gewesen, ei-
nen Tag war es so, dann wieder anders, wie es gerade opportun er-
schien.

Weil von diesem durch und durch gesteuerten Alltag damals
kaum jemandem, der im Westen begeistert Mao geschrien hat, et-
was bewusst gewesen ist, miisse er doch froh sein tiber diese frithe
Desillusionierung? Sein Kommentar dazu: ,Einschneidend ist es si-
cher gewesen. Das heif$t aber nicht, dass ich nicht weiter eine politi-
sche Ordnung richtig finde, die den gewohnlichen Leuten Rechte,
Schutz, Wohlstand, Perspektiven bietet. Die Bezeichnungen dafiir
miissen sich vielleicht indern nach all den Desastern mit radikalen
Versionen solcher Vorstellungen. Wir haben das ja auch hier in Ka-
bul diskutiert, mit Afghanen, die gerade aus dem Exil voriiberge-
hend da sind. Die USA-Geprigten reden vom kompletten Scheitern
solcher Experimente in den ,Human Labors’, in Humanititslabors,
wie sie es nennen. Sie sagen, im Sozialismus konne es keine Huma-
nitdt geben. Dazu briuchte es Religion. Letztlich reden sie nicht
viel anders als die Mullahs. Wir sind wieder bei den ziemlich alten
Konflikten. Ich selbst nehme den Kapitalismus inzwischen als Fak-
tum. Er braucht aber ordnende Krifte und das wiirde eine iiberall
prisente Sozialdemokratie erfordern wie sie Europa kennt. Ihr lin-
ker Fliigel gehort gestirke, zu nah an kapitalistischer Anpassung ver-
liert sie ihren Sinn.“ Auf meine Frage wo er Beispiele dafiir sehe kam
2003 die Antwort: ,,Die sehe ich nirgends.”

Freiriume zu behaupten und fiir eingrenzend-ordnende Krifte
des Kapitalismus einzutreten blieb fiir uns beide ein wichtiges Le-
bensthema, wird doch tiberall mit routinierter Ratlosigkeit auf Ne-
benschauplitze ausgewichen. Ging es in Afghanistan damals um
autoritdre und desperate Versuche einer radikalen Modernisierung
weil es in traditioneller Weise ,so nicht weitergehen kénne, wie viele
Aktivisten meinten, haben sich solche Sorgen lingst globalisiert.
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Universitatskrankenhaus Beijing: Zeugnis fiir Zebenda Zahma 1974

Selbst in Wohlstandsregionen geht wegen des Wissens tiber ,Gren-
zen des Wachstums®, den Finanzmarktwahnsinn, iiber Armut und
Ungleichheit, tiber Umwelt- und Klimaprobleme kaum noch wer
von linearen Entwicklungen aus mit dhnlich guten Lebensstandards
der nichsten Generationen. Nur bleiben die Reaktionen darauf
weiterhin hochst vage. Auch in Afghanistan orientierten sich frithe
Modernisierungsbestrebungen an westlichen Lebensmodellen. Aus
deren vordergriindigem Sieg nach dem Ende des Kalten Krieges je-
doch, zu dem gerade Afghanistan mit einer Million Kriegstoten bei-
tragen musste, ist bekanntlich keineswegs ein belastbarer , triumph
of hope® geworden wie es eine Zeitlang geheifen hat.
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ESKALIERENDER BURGERKRIEG. Durch den unblu-

tigen Putsch vom 17. Juli 1973 war Afghanistan zur Republik gewor-
den da der langjihrige Premierminister Mohammed Daoud Khan
(1909-1978) — ,,ein Machtmensch® vom , Typ des selbstbewussten
Dritte-Welt-Politikers wie Nasser oder Nehru® — den mit ihm ver-
wandten Konig abgesetzt und sich zum Prisidenten erklirt hatte.
Im Land selbst wurde dieser Machtwechsel kaum bemerkt. Kénig
Zahir Schah (1914—2007) blieb, sich gerade in Italien authaltend, im
romischen Exil und wirkte 2002 nur noch an der Einberufung ei-
ner Loya Dschirga mit, der groffen Ratsversammlung, die als Stam-
mesparlament den Frieden und eine plausible Regierungsbildung
sichern sollte — wie oft davor vergeblich, weil sie stets von verfein-
deten Clanchefs und Honoratioren dominiert blieb. Gestiitzt von
»Offizieren, die in der Sowjetunion ausgebildet worden waren® und
anfangs von der gemifligteren Parcham-Fraktion (die Fahne) der
kommunistischen Demokratischen Volkspartei Afghanistans rund
um Babrak Karmal (1929-1996), leitete Daoud unverziiglich eine
autoritdre Politik ein, mit eingeschrinkter Pressefreiheit und Un-
terdriickung von Oppositionellen. Eine Landreform kam tiber die
Absicht nie hinaus. Parcham-Minister ersetzte er bald durch Politi-
ker der radikaleren Khalk-Fraktion (das Volk) von Nur Muhammad
Taraki (1917-1979) und Hafizullah Amin (1929-1979). Seine Ver-
fassung von 1977 ,entsprach einer bizarren Mischung aus Sozialis-
mus und Nationalismus®. Wegen der 1974 einsetzenden Verhaftung
Hunderter Islamistenfiihrer flohen viele von ihnen nach Pakistan —
tur diese der ,,Beginn des Afghanistankriegs®.7°

Auch fiir Ali M. Zahma brachte die Republik keineswegs eine
erfreuliche Wende. Denn gleich nach seiner Riickkehr aus Beijing
wurde er ohne Begriindung unter jahrelangen Hausarrest gestellt.
Die Universitit blieb ihm verschlossen und er brachte sich mit
Ubersetzungen von Farsi-Zeitungen ins Englische fiir das UNO-
Biiro in Kabul durch. Ansonsten mussten sie vom Krankenschwes-
terngehalt seiner Frau leben. Damals, am 30. April 1975, endete mit
dem Fall Saigons der 30-jihrige Vietnamkrieg mit zwei Millionen
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Toten, nur pro forma geahndeten krassen US-Kriegsverbrechen wie
in My Lai (Vorboten von Abu-Ghuraib) und 1,5 Millionen Flicht-
lingen, weshalb die USA dann wegen der Sowjetinvasion Afgha-
nistans ,Rache fiir Vietham‘ nehmen wollten, wie es immer wieder
hief8. Uberraschenderweise kam iiber Vermittlung seines Freundes
Majid Kahn, damals Minister und Berater in dessen Regierung, im
Dezember 1977 ein verschwiegenes Treffen mit Prisident Daoud
zustande. Er entschuldigte sich fiir die unerfreulichen Maf§nahmen
gegen ihn, gestand bisherige politische Fehler ein und kiindigte eine
Anderung seiner Politik an, in der fiir kritische aber patriotische
Krifte wie ihn durchaus wieder Platz sei.

Aber dafiir war es zu spit und bald darauf, am 27. April 1978,
kam es zum Putsch der kommunistischen Demokratischen Partei
Afghanistans. Diese sogenannte Saur-Revolution (wegen dem Mo-
nat April) forderte hunderte Tote, darunter Daoud und seine Fa-
milie. IThr Hauptorganisator Amin, der in den USA studiert hatte,
wurde Chef der beriichtigten Geheimpolizei KHAD, bis er im Sep-
tember 1979 selbst die Macht {ibernahm. Taraki amtierte als erster
Prisident bis ihn dieser ermorden lief3.

Ali M. Zahma kannte fast alle damaligen Hauptakteure per-
sonlich, sowohl Daoud wie die ihn stiirzenden und dann einan-
der bekimpfenden Putschisten: Taraki, Amin, Karmal und dessen
Nachfolger als Prisident Mohammed Nadschib (1947-1996), der
sich mit islamischerem Bezug dann Nadschibullah nannte und der
ihm als sozialistischer Studentenfiihrer in Erinnerung blieb. Blof3
der Tadschike Karmal iiberlebte diese gewalttitigen Konstellatio-
nen als nach Prag abgeschobener Botschafter, der nach Amins Zwi-
schenspiel zum von der UdSSR gestiitzten Prisidenten wurde bis
er im Moskauer Exil Schutz suchte wo er an Leberkrebs starb. Der
wegen vermuteter USA-Kontakte unzuverlissig gewordene Amin
wurde von sowjetischen Spezialkriften ermordet als sie Sowjetarmee
Ende Dezember 1979 einmarschierte, als Beginn ihrer fast zehnjih-
rigen Prisenz mit verschiedensten, wie schon im Algerienkrieg Mu-
dschahedin (von arab. Dschihad: ,Kampf, Anstrengung®) genannten
Widerstandsgruppen als kaum besiegbaren Gegnern.



Prasidenten/Regierungschefs Afghanistans 1973-1986

Mohammed Daoud Nur Muhammad Hafizullah Amin Babrak Karmal
Khan (1909-1978) Taraki (1917-1979) (1929-1979) (1929-1996)

Von der UdSSR gestiitzt hielt sich dann Nadschibullah lange an
der Macht bis er 1996 auf grausame Weise von den erstarkten Tali-
ban umgebracht wurde. Auch eine Schliisselfigur wie Hekmatyar,
der einer der eklatantesten Massenmérder wurde, kannte Zahma
schon als radikal-islamistischen Studenten, der frith durch Terror
aufgefallen war. Koordiniert von Pakistans Geheimdienst ISI wurde
er mit seiner Hizb-i Islami Partei iiber Jahre zum massiv von CIA
und Saudi-Arabien finanzierten Mudschahedin-Fiihrer, im Chaos
von 1993 sogar kurz Premierminister, bis er wegen seiner wech-
selnden Taliban- und al Qaida-Kooperation zu einem der meistge-
suchten Terroristen wurde. Davor waren ihm ,, Waffen im Wert von
Hunderten von Millionen Dollar geliefert worden, von denen er
»einen groflen Teil“ gehortet hat.7” Wie allen bertichtigten, vielfach
extrem reich gewordenen Warlords wurde ihm schlieflich Amnes-
tie zugesagt weil er — stets unbekannten Aufenthalts — dann doch
zur Beendigung des Krieges aufrief. Trotz exzessiver Kriegsverbre-
chen auf allen Seiten kam es auch im Zuge des von der US-Koali-
tion gefiihrten ,Kriegs gegen den Terror® nach den Attentaten vom
11. September 2001 nur sehr vereinzelt zu Gerichtsverfahren. Auch
deren Initiator Osama bin Laden wurde von US-Truppen getétet,
ohne dass ein Gerichtsprozess in Erwigung gezogen worden wire.
All das gilt eben als Teil strafloser Kriegshandlungen.
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Den Radikalen in der Putsch-Regierung von 1978 war es letzt-
lich darum gegangen ,.die gesamte Elite, die ihren politischen Kurs
nicht teilte, auszuléschen®, um eine grundlegende Neuordnung der
Gesellschaft durchzusetzen. Aus Unverstindnis fiir die komplexen
Sozialbeziehungen und Pachtverhiltnisse kam selbst die Landre-
form nicht weit obwohl geplant war vor allem an verarmte Bau-
ern, Taglohner und Witwen fiir eine Familienexistenz ausreichende
Grundstiicke zu verteilen. Wegen eines durchaus verbreiteten Bil-
dungsinteresses stief$ nicht die Alphabetisierungskampagne selbst
auf Ablehnung, sondern ,,das arrogante Auftreten der ortsfremden
Lehrer sowie die ideologisch gefirbten Lehrinhalte, die den fort-
schrittlichen, stidtischen Menschen zum Vorbild hatten®. Das pro-
vozierte Aggressionen, vor allem wenn ,,auch alte Menschen — deren
soziale Stellung véllig missachtend — in den Unterricht gezwungen
wurden® und ,die Geschlechtertrennung® unbeachtet blieb. Viele
der ausschwirmenden Funktionire und Lehrer wurden sogar um-
gebracht, vor allem weil sie als Gottlose galten. Auch weitere Maf3-
nahmen wie ,die Abschaffung des Brautpreises, die Festlegung ei-
nes Mindestheiratsalters sowie das Verbot von Wucher liefen sich
nicht mit einer Politik der Dekrete umsetzen.7> Honoratioren und
Grof§grundbesitzer wurden enteignet, verhaftet und auch zu hun-
derten ermordet. Nomaden sollten zur Sesshaftigkeit bewegt wer-
den. Weil am Privateigentum festgehalten wurde sind solche In-
tentionen anfangs sogar international positiv gesechen worden. Vor
allem die Situation der Frauen konnte wenigstens punktuell, durch
Berufsmoglichkeiten und das Aufheben keineswegs generell prak-
tizierter Verschleierungsgebote aufgewertet werden was durchaus
Zustimmung fand. Wegen strenger Regulierungsversuche mit mas-
siven Steuernachforderungen fiir in- und auslindische Handelsfir-
men, wurden tiberall drastische Versorgungsmingel spiirbar. Gegen
all das formierte sich schon Monate vor der Sowjetinvasion in vie-
len Gegenden der Widerstand. In Herat kam es sogar zur offenen
Rebellion der gesamten Garnison.

Zerbombte Dorfer, ausgebrannte Panzerwagen und einen ab-
geschossenen Hubschrauber habe ich im Sommer 1980 selbst im
entlegenen Nuristan im Nordosten gesehen als Relikte schwerer
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Kiampfe zwischen Regierungstruppen und der lokalen Bevélkerung.
Nur die wie Kinderspielzeug aussechenden Schmetterlingsminen
diirften bereits sowjetische Flugzeuge abgeworfenen haben.”s Dazu
dann in Wien vom Heeresnachrichtenamt kontaktiert obwohl nur
das Bundeskanzleramt von dieser Recherchemission wusste, wun-
derten mich Fragen nach bestimmten Sowjeteinheiten von denen
ich nichts wissen konnte, was aber sichtlich auf detaillierten CIA-
Informationen basierte.

Offenbar trotz aller Konflikte als integrierbarer linker Progres-
siver geltend, der deswegen von Prisident Daoud kaltgestellt wor-
den war, wurde Ali M. Zahma im August 1978 als sich bereits tiber-
all im Land Widerstand gegen das neue Regime bemerkbar machte
nun auch vom neuen Prisidenten Nur Muhammad Taraki in den
Regierungspalast vorgeladen, denn sie kannten sich seit dessen Stu-
dentenzeit. Er legte ihm nahe ins Ausland zu gehen, kénne sogar
Botschafter werden, ob in Moskau oder London. Das wire fiir beide
Seiten besser denn seine bekannte Kritikbereitschaft wiirde ihn iso-
lieren. Militante Aktivisten konnten auf als reaktionir geltende Sts-
rungen der patriotischen Aufbruchsstimmung sehr empfindlich re-
agieren. An die Universitit, so sein dringlichster Wunsch, diirfte er
keinesfalls zuriick. Da er aber unbedingt im Land bleiben wollte,
nominierte ihn Taraki als Mitglied der Akademie der Wissenschaf-
ten in Kabul um seine Reputation zu nutzen und ihn als hohen Be-
amten unter Kontrolle zu halten. Das musste er annehmen, alles an-
dere hiefle: offener Konflikt.

Aber bereits nach einigen Monaten in diesem Amt wurde er
ohne jede Vorwarnung am 5. April 1979 unterwegs zu seinem Biiro
von der Geheimpolizei KHAD verhaftet, sichtlich eine Folge der
undurchsichtigen politischen Manéver vor dem sowjetischen Ein-
marsch ab dem 25. Dezember 1979. War er unter dem angeblichen
Demokraten Daoud unter Hausarrest gestellt worden, kam er un-
ter sozialistischen Revolutioniren nun fiir unbestimmte Zeit hinter
Gitter woriiber im nachfolgenden Abschnitt genauer berichtet wird.
Unmittelbar miterlebt hat er von den weiteren Ereignissen nichts
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weil er bis Anfang 1980 inhaftiert blieb. Von seinem urspriinglich
eine gewisse Fiirsorge zeigenden Gesprichspartner Taraki war keine
Hilfe mehr zu erwarten weil er im Oktober 1979 im Auftrag Amins
ermordet wurde.

Die offizielle Rechtfertigung der Invasion mit einer 100.000
Mann Armee wirken heute noch jenseitiger als das wihrend des
Kalten Krieges empfunden werden konnte. Denn Leonid Bresch-
new (1906-1982) erklirte detailreich, dass neuerlich eine Revolu-
tion ,die Krifte der Vergangenheit“ mit solidarisch vereinten Krif-
ten abwehren miisse: ,,Selbstverstdndlich hat es keinerlei sowjetische
JIntervention® oder ,Aggression‘ gegeben und gibt es auch keine. Es
gibt etwas anderes: Wir helfen dem neuen Afghanistan auf Bitte sei-
ner Regierung, die nationale Unabhingigkeit, die Freiheit und die
Ehre des Landes gegen bewaffnete aggressive Handlungen von au-
Ben zu verteidigen.“74

Sofern noch an die historische Notwendigkeit als sozialistisch
geltender Revolutionen geglaubt wurde, war diese Version auch un-
ter dezidiert Linken Europas verbreitet — trotz aller fritheren taki-
schen Sowjetinterventionen und Stellvertreterkriege. Vietnams hart
erkimpfter Erfolg bestirkte darin obwohl so viele dieser Versuche in
der ,Dritten Welt', wie es damals hief$, zu korrupten Terrorsystemen
eskalierten, am krassesten das der Roten Khmer in Kambodscha.
Wegen solchen Schema-Denkens galten selbst die Fliichtlingslager
in Pakistan reflexartig als Ausbildungszentren des CIA-Imperialis-
mus und jeder Widerstand als islamistisch und reaktionir. Auch
die UdSSR sprach offiziell stets von Banden, nie von einem regel-
rechten Krieg.

Aus unserer humanitiren NGO-Arbeit, hunderten Gesprichen
und angesichts zahlloser Bomben- und Minenopfer in den Spiti-
lern ergab sich ein weit differenziertes Bild. Viele verfolgte Oppo-
sitionelle entsprachen keineswegs diesem Schwarz-Weif3-Raster.
Wire es frither zu anderen Interventionspriorititen der beteiligten
Michte gekommen, hitten sich bereits aus den vielen damals ak-
tiven Gruppen engagierter Studierender, Lehrer und Lehrerinnen,

74  Zu den Ereignissen in Afghanistan. Die Antworten L. I. Breshnews auf Fra-
gen eines ,Prawda“-Korrespondenten und die Erklirung von TASS, Moskau
1980, S. 6,9



von medizinischem Personal, Handwerkern oder Dorfbewohnern
Zellen einer initiativen Zivilgesellschaft formen konnen. Selbst in
Afghanistans Kriegsgebieten trafen wir hiufig auf Initiativen, die
unter schwierigsten Umstinden den iiberall Macht beanspruchen-
den Kampfgruppen die Notwendigkeit ziviler Aufbauarbeit de-
monstriert haben so lang es eben ging. So organisierte Khazan Gul,
ein in Frankfurt ausgebildeter Lehrer in seinem Herkunftsgebiet
rund um Tani in Paktia mit unserer Hilfe Agrar- und Wiederauf-
bauprojekte. Anwar Amin, der Bezirkshauptmann in der Provinz
Kunar, war nach monatelanger Haft nach Nuristan im Nordosten
entkommen und erlangte grofSes Ansehen als ziviler Gebietskom-
mandant. Von seinen Leuten beschiitzt recherchierten wir dort fiir
Hilfsmafinahmen, die allerdings wegen der gebirgigen Unzuging-
lichkeit nicht realisierbarer waren. Da er als Naturschiitzer offensiv
gegen die radikale Abholzung der wunderbaren Zedernwilder auf-
trat ist er 1996 im Schlaf ermordet worden.

Von den michtigen Mudschahedin-Kommandanten schaffte es
praktisch nur der im Auftrag Osama bin Ladens ermordete, heute
als Held geltende Ahmad Shah Massoud (1953—2001) mit seiner im
Vergleich zu radikalen Islamisten viel moderateren Politik im Nor-
den ein tatsichlich funktionierendes Gemeinwesen mit einer Infra-
struktur, mit Schulen und Sozialfiirsorge-Ansitzen aufzubauen. In
diversen Artikeln machte ich damals auf demokratische Bestrebun-
gen aufmerksam, die wegen der das weitere Geschehen dominieren-
den Polarisierung kaum Unterstiitzung erhielten.7s

75 Christian Reder: Afghanistan: Einsamer Widerstand, profil, Wien, Nr.
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Prasident Hauptkontrahenten im Biirgerkrieg Prasident

1986-1992 2001-2014
Mohammed Gulbuddin Ahmad Schah Hamid Karzai
Nadschibullah Hekmatyar Massoud (geb. 1957)
(1947-1996) (geb. 1947) (1953-2001)

Um isolierte Ereignisse handelte es sich nicht und machte das
Jahr 1979 zur Zeitenwende. Die Politisierung des Islam radikali-
sierte dessen Auslegungsvarianten. Die interne Krise der Sowjet-
union begann sich abzuzeichnen. Die Polenreise des Papstes be-
stirkte die Solidarno$¢-Bewegung. Margaret Thatcher und dann
Ronald Reagan intensivierten ,Neoliberalismus‘-Programme. Die
erste Europawahl zum Europiischen Parament fand statt. Der von
heftigen Protesten begleitete NATO-Doppelbeschluss zur atoma-
ren Nachriistung vom 12. Dezember 1979 verschirfte die Ost-West-
Konfrontation. Im Libanon herrschte Biirgerkrieg. Im Irak kam
Saddam Hussein an die Macht. Selbst in Saudi-Arabien schienen
sich die Zeiten zu indern als am 20. November 1979 hunderte mi-
litante Islamisten die Grofle Moschee in Mekka besetzten was in
einem Massaker endete — aber dann Afghanistan fiir viele dorthin
stromende sunnitische Radikale als Versammlungs- und Kampfge-
biet attraktiv machte. Dass die Mudschahedin aus vielen Landern
schliefflich sogar eine Weltmacht, die gottlose Sowjetunion besiegt
hitten, wurde zur Heldenlegende fiir die spiteren Kimpfe um ei-
nen Islamischen Staat im Irak und in Syrien mit wechselnden al
Qaida-dhnlichen Koalitionen. War doch auch das September 11-At-
tentat von der al Qaida bin Ladens von Afghanistan aus organisiert
worden und 15 der 19 Flugzeugentfithrer kamen aus Saudi-Arabien.



76 Zehn Monate vor der sowjetischen Invasion Afghanistan hatte
Ruhollah Chomeini (1902-1989) als schiitische ,Islamische Wende'
nach Exiljahren in der Tiirkei und im Irak aus Paris kommend die
Islamische Revolution im Iran ausgelést mit anhaltendem Terror
seiner Revolutionsgarden. Auch die iiber ein Jahr dauernde Gei-
selnahme des US-Botschaftspersonals in Teheran vom November
1979 machte evident wie explosiv die Lage rundum geworden war.
Im September 1980 begann dann der zehnjihrige vom Westen lange
unterstiitzte Krieg des Irak gegen den Iran. Im Juli 1977 kam Zia-
ul-Haq (1924-1988) in Pakistan durch einen Putsch an die Macht;
sein Vorginger Ali Bhutto (1928-1979) wurde im April 1979 hinge-
richtet. Im Februar 1979 war der US-Botschafter Adolph Dubs in
Kabul entfiihrt und bei einem Befreiungsversuch lokaler Truppen
erschossen worden.

Im ihrem Buch ,Zinkjungen. Afghanistan und die Folgen®
hatte Swetlana Alexijewitsch (Literatur-Nobelpreis 2015) im Wen-
dejahr 1991 erstmals in Russland von der psychischen Zerriittung
tiberlebender sowjetischer Soldaten, den vielen Toten und Verletz-
ten und der deswegen zunechmend bedriickten Stimmung im Land
berichtet, was — wie auch die Atomkatastrophe von Tschernobyl —
die Implosion der Sowjetunion beschleunigt hatte. , Wenn die Re-
gierung Truppen hin schicke, wird das schon richtig sein® dachten
alle, bekriftigte ein Panzerschiitze, obwohl es lange ein seltsamer
Krieg war ,,ohne Gefallene und Gefangene, noch hatte keiner Zink-
sirge gesechen® und ,,wir wollten doch hin, um Revolution zu ma-
chen! Aber sehr bald wurde ihnen ,die Illusion genommen, dass al-
les bei uns stimmt, dass die Zeitungen die Wahrheit schreiben, dass
im Fernsehen die Wahrheit gesagt wird“ weil offiziell stets nur von
Banden und einem Friedenseinsatz die Rede war. Eine Grauenvolles
miterlebende Krankenschwester war schlieSlich nur noch wiitend:
»Wie muss man sein Volk hassen, um es in so einen Krieg zu schi-
cken!“. Wegen beidseitiger Brutalititen war vielen klar geworden:
»Der Krieg macht die Menschen nicht besser, sondern schlechter.”
,Da wurden Gefangene gebracht: abgemagerte, erschopfte Minner

76 Siche insbes.: Die Entstehung der Netzwerke im Afghanistankrieg, in: Mark
Juergensmeyer: Die Globalisierung religidser Gewalt. Von christlichen Mili-
zen bis al-Qaida, Hamburg 2009, S. 314 ff.



mit grofSen Bauernhinden...Das sollten Banditen sein? Das war
das einfache Volk!“ gab ein Major zu Protokoll, der ,,Propagandist
eines Artillerieregiments®. ,Dort haben wir begriffen: Sie brauchen
das alles nicht. Und wenn sie es nicht brauchen, was sollen wir dann
hier?77

77 Swetlana Alexijewitsch: Zinkjungen. Afghanistan und die Folgen (Moskau
1991), Frankfurt/M 1992, S. 23 f,, 29 £., 36, 67, 104



Pul-i-Charkhi Gefangnis 6stlich von Kabul



HAFT, FOLTER, ANPASSUNGSZWANGE. .Am

Morgen des sechzehnten Hamal 1358 (5. April 1979)%, also Monate
vor der Sowjetinvasion, heift es in Ali M. Zahmas handschriftli-
chen Aufzeichnungen iiber seine Haftzeit, war er zu seinem Biiro in
der Akademie der Wissenschaften unterwegs, verirgert daran den-
kend, dass ,in allen Zimmern dort wegen des undichten Dachs das
Regenwasser zentimeterhoch stand aber alle Beschwerden nichts ge-
nutzt hatten weil die Behérden stindig mit die Regierung feiern-
den Aufmirschen beschiftigt waren®. Als ein alter Opel neben ihm
hielt und der Fahrer anbot, ,Herr Professor (Ostad), steigen Sie
ein, wir nehmen Sie gerne mit®, dachte er an hilfsbereite Studen-
ten. Kaum im Wagen wurde er brutal niedergedriickt und ihm sein
Mantel iiber den Kopf gezogen damit er nicht sehen konnte wohin
man ihn brachte.

Wie sich herausstellte war es eines der Folterhiuser der unter
Taraki AGSA genannten Geheimpolizei am Ende einer schmalen
Gasse. Dort wartende Soldaten stiefen ihn sofort den Gang ent-
lang in ein Verhdrzimmer wo er mit wiisten Beschimpfungen und
der Anklage ,,Du willst also westliche Gedanken ins Land brin-
gen?“ empfangen wurde. Auf seine Unschuldsbeteuerungen hin be-
kam er nur zu héren: ,Dazu wollen wir einiges wissen bevor du
stirbst“. Mit einer halbwegs geordneten Vernehmung wurde sicht-
lich gar nicht gerechnet. Denn festgebunden an einem Stuhl bekam
er gleich dicke Drihte fir Stromstf8e unter die Fufinigel gestochen
und die Tortur begann. Wegen seiner Diabetes-Krankheit ohnehin
schwichlich ist er hdufig ohnmichtig geworden. Dazwischen trak-
tierte man ihn mit brutalen Stiefeltritten und Schligen. Das zog
sich mit Unterbrechungen tagelang hin. Oft wurde er dafiir auch
nachts geholt. Es war ein sinnloses Hin- und Her. Was herausge-
funden werden sollte ist ihm nie klar geworden. Was hitte er auch
Essenzielles zu sagen gehabt? Fiir die Diskussion seiner Ideen war
das der falsche Ort. Geheim ist daran nichts gewesen. Demonstriert
wurde wer die Macht hatte. Protestierende Bemerkungen machten
die Peiniger nur wiitender. Einmal jedoch tauchte sogar ein Arzt in
seiner Zelle auf und lief§ ihm Diabetes-Tabletten bringen. Ein hilfs-
bereiter Wichter verschaffte ihm Frischkise was dhnlich stirkende
Wirkungen hat. Ein gutmiitiger Zellennachbar gab ihm sogar seine



Decke. Vereinzelt war somit auch Freundlichkeit zu erleben. Die
Priigel und Elektroschocks, die eingeschlagenen Zihne, die Rippen-
briiche und zwei gebrochene Lendenwirbel hat er jedoch nur knapp
tiberlebt, mit dauerhafte Folgen und chronischen Schmerzen in den
Beinen. Selbst im Sommer friert er.

Oft nahm der beriichtigte dicke Geheimdienstchef Asadullah
Sarwari selbst an den Quilereien teil, ihn wild beschuldigend, als
Hazara und als Reaktionir nicht die Regierung Tarakis sondern die
Konterrevolution der Mudschahedin zu unterstiitzen. Dieser ,,der
Schlichter” genannte Sarwari, der dann unter Amin in der Sowjet-
botschaft Schutz suchte, wurde zwar Amnesty International zufolge
1992 endlich verhaftet und in einem eher oberflichlichen Prozess
2006 zum Tod verurteilt aber schliefSlich wie viele andere Hauptti-
ter bald freigelassen. Wihrend der Torturen hatte er ihn stindig mit
dem Tod bedroht. Es werde ihm ,,wie Adolph Dubs ergehen®, dem
US-Botschafter, ,,den wir gerade umgebracht haben®, einige Wo-
chen davor, am 14. Februar 1979. Immer wieder hief§ es: ,,Wenn du
nicht endlich deine Schuld gestehst, wirst du sterben.

Im Grunde ging es darum ,kritisch denkende intellektuelle
Menschen® véllig einzuschiichtern und letztlich sogar zu téten —
und das alles noch im Namen Prisident Tarakis, der ihm noch im
Jahr davor Botschafterposten angetragen hatte aber ,zum Knecht
der Russen® geworden war, zum ,,grofSte Verriter in der Geschichte
des Landes®. Auch Sarwaris Nachfolger als AGSA-Chef Aziz Ahmed
Akbari beteiligte sich oft hochstpersonlich an diesen als Verneh-
mung getarnten Quilereien, was unterstrich, dass Ali M. Zahma
offenbar als wichtiger Regimegegner galt.

Nach Amins Machtiibernahme im Herbst 1979 wurde er auf
Botschafterposten abgeschoben und kehrte vermutlich nie nach Af-
ghanistan zuriick.”8

Wie Zahma spiter erfuhr, kam die Geheimpolizei gleich nach
seiner Verhaftung zu einer ergebnislosen Hausdurchsuchung um
belastende Dokumente zu finden und Geld, das Auslandskontakte
beweisen sollte. Vollig absurd war es geworden, als ihm héchst

78 J. Bruce Amstutz: The first five years of Soviet Occupation, Washington D.
C. 1986, S. 265 | Afghan Convicted of War Crimes, Washington Post Foreign
Service, 26. Februar 2006
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Ali M. Zahma: Aufzeichnungen zu seiner Haft

fehlerhaft in Farsi tibersetzte Fragen russischer KGB-Berater zur
schriftlichen Beantwortung vorgelegt wurden, womit die Verneh-
mer selbst, durchwegs Analphabeten, nichts anfangen konnten. Es
bewies ihm jedoch, dass der damalige Sowjetbotschafter Alexander
Puzanov und der KGB bereits vieles koordinierten, Monate vor An-
kunft der Sowjetarmee.

Nach zwei Wochen in fiirchterlicher Polizeihaft ist Ali M.
Zahma in das riesige Pul-i-Charkhi Gefingnis im Osten Kabuls
tiberstellt worden, weltweit einer der Hollenorte der jiingsten Zeit.
Auf der Fahrt dorthin war keinem der Hiftlinge klar ob es zur Hin-
richtung ging oder in ein neues Gefingnis. Dort vegetierten Tau-
sende Gefangene ,in miserablem und desolaten Zustand® in mit
50 bis 60 Leuten véllig tiberfiillten Zellen mit grauenhafter Ernih-
rung, stinkendem Wasser und véllig verrotteten Sanitiranlagen.
,Ein angeblicher Arzt konnte nicht einmal die Namen von Medi-
kamenten schreiben.“ Seine Diabetes verschlimmerte sich drastisch.



Gerettet hat ihn, dass seine Tochter Fahima jeden Freitag nach lang-
wieriger Anreise und stundenlangem Warten Tabletten, Seife, Klei-
dung und Essen bringen konnte. Stindig hallten politische Anspra-
chen aus Lautsprechern iber das Gelinde. Keiner wusste wie lange
alles dauern wiirde was kaum Hoffnungen aufkommen liefs.

Ende 1979 waren dann die Geriusche vieler landender Flug-
zeuge zu horen und geriichteweise wurde bekannt, dass es sowjeti-
sche Transportmaschinen waren und damit Amins Regime ein Ende
habe. Als die ersten Sowjetsoldaten ins Gefingnis kamen ,wurden
sie von vielen Gefangenen jubelnd begriifSt die offenbar Mitglieder
der Parcham-Fraktion, Sympathisanten oder Wendehilse waren®.
Das machte deutlich wie doppelbodig innerhalb der Demokrati-
schen Volkspartei Afghanistans die Loyalititen waren. ,Jetzt wer-
den wir endlich zur Sowjetrepublik® war oft zu horen. Im Radio
sprach der neue Prisident Babrak Karmal Giber eine glorreiche Zu-
kunft da nach dem barbarischen Regime Amins mit tausenden To-
ten und Massenhinrichtungen nun ,die wahren Freunde die Vol-
kes mit ihrer Armee der Revolution Afghanistans helfen werden®.
Zahma kam das vor ,als habe er sein Gedichtnis verloren® und
die zahllosen Opfer seines mit Sowjethilfe durchgefithrten Putsches
vollig verdringt. Wer tatsichlich die Macht tibernahm wurde gar
nicht verborgen, ist doch sein Biiro stets von Sowjetsoldaten be-
wacht worden. Als ,Diener des Kremls“ ausgedient hatte er erst als
sich seine Schutzmacht nichts mehr von ihm erwarten konnte.

Der Bau des riesigen Pul-i-Charkhi Gefingnis war schon un-
ter Ministerprasident Daoud begonnen worden, als massiv drohen-
des Herrschaftszeichen der ausgerufenen Republik. Allein dort sol-
len bereits wihrend der Massenverhaftungen nach dem Putsch von
1978 ,,50.000 bis 100.00 Menschen®, die als Oppositionelle oder
Reaktionire galten, den Torturen und den grauenhaften Bedingun-
gen zum Opfer gefallen sein.”? Felix Ermacora (1923-1995), der Vol-
kerrechtsprofessor und OVP—Abgeordnete aus Wien, der von 1982
an zehn Jahre Berichterstatter der UNO fiir Afghanistan war, hat es
mehrfach besuchen konnen. Offiziell war ihm gegeniiber von 5.000
Gefangenen die Rede: ,das grofite Gefingnis Westasiens®, ,,Symbol

79  Conrad Schetter: Kleine Geschichte Afghanistans, a.a.0., S. 98



fiir brutalen Freiheitsentzug®, ,bis zu 100 Leute in einem Raum®,
wein Platz in der Holle“. Alle Inhaftierten ,,seien Monate hier in die-
ser Situation, sehen einer langen Gefingnisstrafe oder dem Tod ent-
gegen, sicher nicht der Freiheit“. Seine prizisen Berichte tiber Men-
schenrechtsverletzungen wurden von der UNO-Biirokratie jedoch oft
»um die wichtigsten Stellen gekiirzt“ und von sowjetischer Seite stets
»2Liigenmirchen genannt®, aber auch ,von westlicher Seite“ wurde
auf politische Riicksichten gedringt. Gerade deswegen sei klar: ,,Die
Menschenrechtslage ist Mafstab!“ Uber Folter und Folterhiuser und
entsetzliche Massaker auf allen Seiten bekam er Informationen. ,,Zu-
nichst unter groffem Presseecho. Mit dem Abzug der sowjetischen
Interventionsarmee im Jahre 1989 verhallte dieses Echo immer mehr.
Die Welt meinte, die Situation habe sich beruhigt. Mitnichten. Es
herrschen kambodschanische Verhiltnisse.“ Als in Europa Srebre-
nica und andere Griuel fiir Fassungslosigkeit sorgten: ,,Furchtbare
Bilder der Verwundeten. Ein Kind mit zerschmettertem Unterkiefer,
Fleischklumpen im Gesicht. Ein anderer mit abgeschnittenen Ohren
und Nasenspitzen — Akte der Demiitigung.“ Durch seine Beharrlich-
keit konnte er sogar unmittelbar einiges erreichen: ,Meine Interven-
tion hat 114 Todesstrafen abgewendet und einen Menschen aus dem
Gefingnis befreit — und niemand hat sonderlich davon Notiz genom-
men.“ ,Uber eine Million Tote habe der Krieg gefordert und , die
grofSte Flichdingsbewegung seit dem Zeiten Weltkrieg® ausgeldst.
Aber ,kein Mensch weif3, wie der Konflikt zu 16sen ist“ schrieb er als
die Sowjetarmee lingst abgezogen war.8°

Fiir Ali M. Zahma brachte das Ende von Amins Terrorherr-
schaft und der versuchte Neuanfang mit ,briiderlicher Hilfe® der
UdSSR eine vorher nicht absehbare Wende zum Besseren. Denn
Anfang 1980 kam er nach elf Monaten Haft im Zuge einer General-
amnestie frei, weil unter sowjetischer Aufsicht sichtlich vorerst das
innenpolitische Klima beruhigt werden sollte um politisch halbwegs
brauchbare Fachkrifte wieder zu integrieren. Konkrete Begriindun-
gen fiir seine abrupte Inhaftierung bekam er nie. Politisch wurde
ihm gegeniiber so agiert als ob nichts geschehen wire, da nun Bab-
rak Karmal, der einzige am Leben bleibende Prisident dieser Jahre,

80 Felix Ermacora: Menschenrechte ohne Wenn und Aber, Wien 1993, S. 149 f.,
155, I71, 175, 178, 193, 207, 224, 226, 229



mit dem gemifigter agierenden Parcham-Fliigel der Kommunisten
an der Macht war bis er 1986, als Zahma schon entkommen war,
vom Geheimdienstchef Nadschibullah abgeldst wurde. Wegen der
in der Haft akuter werdenden Diabetes-Krankheit wurde er sogar
zwei Wochen im Jamuriat Krankenhaus behandelt. Nach einer z6-
gernd-abwartenden Phase nahm er mangels anderer Moglichkei-
ten seine Titigkeit an der Akademie der Wissenschaften wieder auf
weil er ohne sein Zutun zum Berater und zum Leiter der afghani-
schen Historikerkomitee ernannt worden war. Wegen monatelan-
ger Krankheit lief§ sich eine aktive Beteiligung noch hinauszégern.
Trotz seiner auch international anerkannten beruflichen Qualifika-
tion durfte er weiterhin nicht wieder an die Universitit. In seiner
Akademie-Funktion musste er an offiziellen Veranstaltungen teil-
nehmen und war immer wieder im Fernsehen zu sehen weshalb sich
der Eindruck ergeben konnte er sei zum Kollaborateur geworden.
1981 wurde er fiir einen dreimonatigen Forschungsauftrag sogar
nach New Delhi entsandt um Originaldokumente iiber den Pasch-
tunenfithrer Wazir Yar Muhammad Khan fiir eine Biographie auszu-
werten, der 1829 in den Kimpfen um Peschawar umgekommen war.
Von Indien aus hitte er zwar entkommen kénnen, was ihm aber we-
gen der in Kabul verbliebenen Familie undenkbar war. 1983 nahm er
auch als Delegierter an Treffen der Akademie der Wissenschaften in
Moskau teil wo er in vorsichtigen Gesprichen fiir die Unabhingigkeit
Afghanistans eintrat und sich damit sicher nicht beliebt machte. Stin-
dig von der Geheimpolizei beobachtet und immer wieder bedroht
war es die lingste Zeit unmoglich zu entkommen, vor allem gemein-
sam mit seiner Frau und den zwei noch bei ihnen gebliebenen Kin-
dern, denn die anderen drei waren bereits in Pakistan. Wegen einer
unvorhersehbaren Konstellation ist es dann doch gelungen.
Deswegen musste er nicht mehr unmittelbar miterleben wie
die Kdmpfe ab Mitte der 1980er-Jahre eskalierten obwohl mit dem
neuen Kurs Gorbatschows ein Friede greifbar und dann im Gen-
fer Abkommen von 1988 der Abzug der sowjetischen Truppen bis
zum 15. Februar 1989 vereinbart wurde. Mit Unmengen gehorteter



Waffen, Sprengmittel und problemlosen Nachlieferungen radikali-
sierten sich die Kimpfe dann zum blutigen Biirgerkrieg wechseln-
der Koalitionen, mit den Taliban-Islamisten als bis heute das Ge-
schehen bestimmenden Gegnern der angeblich endlich den Frieden
bringenden NATO-Allianz.



Jamila und Fahima Zahma | Zahra Ghulam | Peschawar 1982
Mitarbeit im Osterreichischen Hilfskomitee fiir Afghanistan



GEGLUCKTE FLUCHT VOR DEM TERROR. Als

Erste schaffte es die ilteste Tochter Fahima bereits im Juni 1980 sich
tiber den Khyber-Pass nach Peschawar durchzuschlagen wo sie auf
die Eltern und Geschwister warten sollte. Den von einem Famili-
enfreund beschiitzten Schwestern Jamila und Safia und ihrem Bru-
der Dehqan gelang dies nicht, da sie kurz vor der Grenze von Re-
gierungssoldaten festgenommen wurden. Sie kamen in Kabul in
Untersuchungshaft, der 13-jahrige Dehqan sogar einen Monat ins
Pul-i-Charkhi Gefingnis wo er brutal iiber die angeblichen Pline
des Vaters verhort wurde. Das verschirfte die Uberwachung der
ganzen Familie. Erst wegen einer Garantie der Eltern, keine Flucht-
versuche mehr zuzulassen, kamen die Kinder nach vier Monaten
frei. Ein Jahr nach Fahima gelangten auch Jamila und Dehqan iiber
Kandahar bis nach Peschawar. Zebenda Zahma musste mit der
Tochter Safia und dem Sohn Kawah noch auf Gelegenheiten war-
ten bis auch sie auf groflen Umwegen 1985 Pakistan erreichen konn-
ten, darauf hoffend dass auch dem Vater bald die Flucht gelang. Alle
Alteren fanden Arbeit im Osterreichischen Hilfskomitee fiir Afgha-
nistan, die Mutter als Krankenschwester und Hebamme, weil es seit
Schulzeiten mit einigen seiner Aktivisten Kontakte gab.

Fiir Ali M. Zahma selbst war jedoch ein Entkommen fast aus-
sichtslos weil er tiglich unter Beobachtung stand. Erst im Juni 1985
wurde eine Moglichkeit greifbar weil ein sonderbar fiirsorglicher
Akt der Regierung die Behandlung seiner Diabetes und der Folter-
folgen im Budapester Sankt Laszlo Krankenhaus gestattete, da Un-
garn noch als sozialistisches Brudervolk galt.

Mit einem Linienflug iiber Prag dorthin gelangt, wurde ihm
zwar von seiner Botschaft sofort der Diplomatenpass abgenommen,
der einem Akademiemitglied zustand, aber unter einem Vorwand
bekam er ihn rechtzeitig wieder. Unterdessen war mit seiner mehr-
mals aus Wien anreisenden Tochter Fahima und ihrem Ehemann
Nur Safa, der seit 1983 dsterreichischer Staatsbiirger war, minutids
die Flucht zum Flughafen geplant worden. Am 11. September 1985
gelang es problemlos das Krankenhaus zu verlassen. Sogar sein Kof-
fer mit allen Habseligkeiten wurde ostentativ zuriickgelassen, da
sie angaben, nur fur eine kurze Stadtbesichtigung wegzugehen. Bis
zum letzten Moment eine Entdeckung fiirchtend, flog er dann als



normaler Passagier nach Wien wofiir er mit dem Diplomatenpass
kein Visum brauchte.

Zugleich entstanden Hoffnungen, dass Michail Gorbatschow,
seit Mirz diesen Jahres Generalsekretir der KPdSU, bald den ver-
lustreichen und kostspieligen Afghanistankrieg beenden wiirde —
was sich jedoch als viel zu spit herausstellte um die davon beschleu-
nigte Implosion der Sowjetunion noch aufzuhalten. Nach Abzug
der letzten sowjetischen Truppen Anfang 1989 — mit dem Fall der
Berliner Mauer, des Eisernen Vorhangs, mit der Deutschen Einheit
und dem Ende des Kalten Krieges als weltgeschichtliche Zasur nur
Monate spiter — war das Land lingst so zerriittet, dass der nun an
verschiedensten Fronten voll einsetzende Biirgerkrieg immer hem-
mungsloser wurde. Nach den Kidmpfen gegen die sich sozialistisch
gebende Regierung und deren Schutzmacht war die gesamte Bevol-
kerung auf militante Weise desorientiert. Parallelen dazu ergaben
sich in anderen islamisch geprigten Lindern, weil das Verschwin-
den der lange als Modell propagierten Alternative Realsozialismus
sichtlich viele dazu motivierte, in radikal-rigiden Glaubensinhalten
neuen Halt und psychische Stabilitit zu finden — auch um volks-
niher zu agitieren — mit manipulierbarer Trostlosigkeit als Nahr-
boden.

Schon ab etwa 1984 gab es in Peschawar ein zentrales Rekrutie-
rungsbiiro der al-Qaida (arabisch fiir ,die Basis, das Fundament").
Den Zustrom von Extremisten dorthin unterstiitzten vor allem
Saud-Arabien, Jordanien, Agypten oder Tunesien um sie daheim
los zu werden. Als Sunniten wiirden sie zu Saudi-Arabiens Haupt-
feind, dem schiitischen Iran ein Gegengewicht bilden weil dieser
Religionskonflikt nunmehr allseits hochgespielt wurde. Auch die
USA verstirkten um diese Zeit ihre Unterstiitzung ,afghanischer
Rebellen®, markant mitfinanziert von Saudi-Arabien. Mit nunmehr
gelieferten Stinger-Raketen, deren Wirmesensoren das Ziel suchen,
konnten die Mudschahedin auch MiGs und Helikopter abschie-
Ben. Das galt als Wendepunkt weil ,eine MiG um 20 Millionen
Dollar oder auch mehr, zu Kosten von 60.000 bis 70.000 Dollar
vom Himmel geholt werden konnte“. Die CIA-Budgets fiir sol-
che Mafinahmen laufend zu erhéhen gelang vor allem dem demo-
kratischen Kongressabgeordneten Charlie Wilson (1933—2010), so
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George Crile in seinen Recherchen zu diesen Vorgingen. Er hatte
Riickhalt in rechtsextremen Kreisen von Texas, befreundete sich mit
Pakistans Prisident Zia ul-Hagq, traf Mudschahedin-Fiihrer wie den
radikalen Islamisten Hekmatyar und wurde zum ,,arms salesman for
America“ der ,groffen Einfluss auf die Auflenpolitik® hatte, denn
zum geheimen Krieg in Afghanistan gab es ,keine Debatten im
Kongress und keine Proteste auf den StrafSen®. Das System war ein-
fach: ,,Der pakistanische Geheimdienst ISI wihlte, in Abstimmung
mit der CIA, sieben Anfiithrer aus einem ,mob of heroic chieftains*“
Nur wer sich diesen ,autorisierten Gruppen anschloss bekam Waf-
fen, Nahrung, medizinische Hilfe, Training und Unterstiitzung fiir
die Familie. Vor allem Hekmatyar wurde zum , favorite comman-
der® der iiber eine Dekade hinweg vom pakistanischen Geheim-
dienst ISI und der CIA finanziert wurde. Die CIA , iiberschitzte
immer noch die Sowjetunion® krass und blieb — zum erwiinschten
Nutzen der Riistungsindustrie — unbeirrt auf den baldigen ,,Groflen
Krieg in Europa“ fixiert. Dafiir war ein Binden von Sowjekttruppen
in der Ferne durchaus niitzlich. ,,Unter der Schirmherrschaft der
CIA wurde Afghanistan zum Versammlungsplatz militanter Mus-
lime aus aller Welt, ,a virtual Mecca for radical Islamists*“. Sie sind
sogar speziell fiir einen ,urban terror® trainiert worden, mit An-
leitungen fiir ,,Autobomben, Fahrradbomben, Kamelbomben und
Mordanschlige“. Zur Sprachregelung wurde alle Mudschahedin
»freedom fighters“ zu nennen, denn ,they were fighting and dying



for America“. Ihre Kommandanten wurden mit hunderten brand-
neuen Gelindewagen verwdhnt, mit der einzigen Bedingung ,sie
nur fir den Kampf einzusetzen, keineswegs fiir eine kommerzielle
Nutzung in Pakistan®. George Criles restimiert daher prignant, dass
,the U.S. government sponsored the largest and most successdul ji-
had in modern history; that the CIA secretly armed and trained se-
veral hundred thousand fundamentalist warriors to fight against our
common Soviet enemy; and that many of those who now targeted
America were veterans of that earlier CIA-sponsored jihad.“®"

Selbst was an Hilfsgeldern abseits der direkt aktiven NGOs
eintraf kam héchstens zur Hilfte den Fliichtlingen zugute: ,Hun-
derte Millionen Dollar wurden von den pakistanischen Behérden
und den afghanischen Kriegsparteien, die die Lager kontrollierten,
unterschlagen.“s>

Zuletzt nicht mehr von der UdSSR unterstiitzt, herrschte von
1986 bis 1992 Nadschibullah als vierter Prisident der Demokrati-
schen Republik Afghanistan. Davor war er Chef der Geheimpoli-
zei KHAD, hatte aber in Kabul nach seinem Medizinstudium ur-
spriinglich ,einen guten Ruf*, galt jedoch ,als schwerfillig und
einfiltig“.8 , Diese Vergangenheit liegt auf ihm wie eine Hypothek®,
so Felix Ermacora als UNO-Berichterstatter, dessen baldigen Tod
vermutend, denn ,er wird flichen miissen oder nach dem Stil sei-
nes Landes umgebracht werden oder Selbstmord begehen®. Dabei
fand er ihn durchaus beeindruckend: ,Er hat ein festes volles Ge-
sicht mit faszinierenden dunklen Augen, eine sanfte tiefe Stimme,
gepflegte Hinde, er strahlt Charisma aus.“ Nur blieben seine Refor-
men zur Frauensituation und die Versuche nationaler Verséhnung
letztlich wirkungslos denn ,,15 Gruppen kimpfen um die Macht®
und ,,die Kimpfer wollen keinen Kompromiss mit Nadschibullah®.

81 George Crile: My Enemy’s Enemy. The Story of the largest covert Operation
in History: The Arming of the Mujahideen by the CIA, London 2003, S. IX,
107, 113, 225, 245, 296, 335, 340, 367, 391, 437, 448, 459, 467, 482, 508, 521 |
Charly Wilson’s War, Spielfilm von Mike Nichols, 2007 | auch Rambo III mit
Sylvester Stallone (1988) verherrlicht in grotesker Weise die Mudschahedin

82  Gilles Dorronsoro: Afghanistan: von Solidarititsnetzwerken zu regionalen
Riumen. In: Frangois Jean und Jean-Christophe Rufin (Hg.): Okonomie der
Biirgerkriege, Hamburg 1999, S.132

83  Conrad Schetter: Kleine Geschichte Afghanistans, a.a.0., S. 113



Devastierte Straf3e Kabul-Jalalabad

Vielerorts kam es zu grauenvollen Schlichtereien. So wurden sich
ergebende Regierungssoldaten von der Widerstandsgruppe des Mo-
hammad Yunus Khalis (1919—2006) brutal massakriert: ,Man fand
79 Menschen zerstiickelt, zerhacke, mit Kopfschiissen in Tee- und
Reispaketen wieder.“8+

Solche Beispiele wurden fast alltdglich, denn auch noch zehn
Jahre spiter sind bei Mazar-i Sharif im Norden, schliefSlich durch
das Camp Marmal ein Hauptstiitzpunke der deutschen Bundes-
wehr, von Nordallianz-Truppen 2.000 bis 3.000 gefangene Taliban
»liquidiert und in Massengriber verscharrt worden. Dann veriibten
die Taliban ,ein Massaker an der Hazara-Bevélkerung der Stadt®,
»das Ziige eines genau geplanten Ethnozids trug und Vergleichen
mit den Gewaltakten von Srebrenica und Ruanda standhilc“. So
wurden ,als Hazara identifizierte Minner auf der Stelle ermordet®.
»Zwischen 5.000 und 10.000 Hazara sollen dem Wiiten der Taliban
zum Opfer gefallen sein.“ Hunderte Gefangene wurden in dann in
der Wiiste abgestellte Container gesperrt wo ,,die Eingeschlossenen
binnen weniger Stunden verdursteten oder erstickten.%s

84 Felix Ermacora: Menschenrechte ohne Wenn und Aber, a.a.0., S. 185, 200
85  Conrad Schetter: Ethnizitit und ethnische Konflikte, a.a.O., S. 534, 537



Das kann nur andeuten welchen Zustinden Fliichtlinge ent-
kommen sind. Denn , mit dem Zerfall Afghanistans ging auch jegli-
che Sicherheit verloren: Willkiirliche Gewaltanwendung, die Erhe-
bung von Wegzéllen, Uberfille und Enteignungen waren iiberall im
Land an der Tagesordnung. Die militdrische Auseinandersetzung
konzentrierte sich dagegen auf Kabul.“ Allein deren monatelanger
Granatenbeschuss ,,soll annihernd 40.000 Opfer gefordert haben®.
Wen ,,die Mudschaheddin als Kommunisten und Stidter verachte-
ten“ der hatte, ob Mann oder Frau, stindig ,,Folter und Vergewalti-
gungen® zu beftirchten. ¢

Seit der Konferenz iiber Sicherheit und Zusammenarbeit in Eu-
ropa (KSZE) von 1975 wurde durch die Helsinki-Berichte tiber die
Wah rung der Menschenrechte und Grundfreiheiten wenigstens
manches davon bekannt. So sind zu Afghanistan laufend mit Ein-
zelheiten belegte ,mass destruction in the countryside, mass repres-
sion in the cities” aber auch ,human rights violations by the Afghan
resistance” dokumentiert worden.$7

Auch gegen unser seit 1980 etabliertes Osterreichisches Hilfs-
komitee, das stets eng mit UNHCR kooperierte aber zu islamis-
tischen Parteien groffitmogliche Distanz wahrte, erhéhte sich stin-
dig der Druck. Von uns begonnene Madchenschulen in den Lagern
mussten geschlossen werden. Fiir die vielen weiblichen Mitarbeiter
gab es immer mehr Vorschriften. Agrarprojekte jenseits der Grenze
und die Ambulanz in Jalalabad aufrecht zu erhalten ist wegen un-
vermutet wechselnder Kampfsituationen immer schwieriger gewor-
den. Im Oktober 1991 wurde auf unseren irztlichen Direktor Dr.
Rahman Zamani auf der Fahrt nach Peschawar ein Mordanschlag
mit Kalaschnikows veriibt den er nur knapp tiberlebte. Offensicht-
lich sollte ein bekannt liberales’ Komitee mit vielen mithelfenden
afghanischen Frauen und gezielten Mutter-Kind-Programmen de-
monstrativ unter Druck gesetzt werden. Er musste fiir komplizierte
Operationen nach Wien geflogen werden, wobei die 6sterreichische

86 Conrad Schetter: Kleine Geschichte Afghanistans, a.a.0., S. 119

87 Helsinki Watch Report: ,, Tears, Blood and Cries“. Human Rights in Afgha-
nistan since the Invasion 1979-1984, New York 1984 | Helsinki Watch/Asia
Watch Report: To Die in Afghanistan, New York 1985; By all Parties to the
Conflict. Violations of he Laws of War in Afghanistan, New York-Washing-
ton D. C. 1988
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Botschaft in Islamabad, das Bundeskanzleramt und das Lorenz Boh-
ler Krankenhaus sehr hilfreich waren — inzwischen in so einem Fall
schwer vorstellbar. Wir konnten damals sogar bei Visa unterstiit-
zend wirken was nun in isolierten Auffanglagern auf8erhalb Europas
erfolgen soll, um endlich wieder legale Wege zu eréffnen, weil das
tiber konsularische Vertretungen lingst unmaéglich gemacht wurde.
Als sich immer weniger Perspektiven fiir eine unbeeinflusste
Weiterarbeit ergaben und der Komitee-Griinder Teddy Janata
(1933-1993) wie auch Ilona Seilern (1913-1993), jahrelang die Cari-
tas-Vertreterin im Vorstand, plotzlich gestorben sind, beendeten wir
1994 nach 15 Jahren unsere NGO-Arbeit, in dem wir verbliebene
Mittel und laufende Projekte an lokale Nachfolgeorganisationen
tibertrugen. In Erinnerung bleibt, wie sich das Klima verschirfte.
Hatten doch in den ersten Jahren in unseren zur Hilfte aus Frauen
gebildeten Arbeitsgruppen Religion, Gebetszeiten oder Bekleidung
nie eine blockierende oder auch nur irritierende Rolle gespielt. Ob
Kopftuch oder nicht war tiberhaupt kein Thema. Die mangels an-
derer Perspektiven ausgewanderten afghanischen Teammitglieder
integrierten sich wie die Familie Zahma durchwegs erfolgreich im
Ausland. Der langjihriger Chefarzt Dr. Rahman Zamani wurde
Lehrer an einer Pflegerinnenschule in Kalifornien, der Biiroleiter
Nassim Jawad international titiger NGO-Berater, Ghulam Hassan
Prisident, der sich gegen die brutale Fliichtlingskasernierung auf
entlegenen Inseln engagierenden Hazara Ethnic Society in Aust-
ralien, was sogar von Osterreich aus immer wieder gefordert wird.
»Was den Sieg religiés motivierter Politik betrifft“, so ein Resii-
mee des an der University of California lehrenden Experten fiir re-
ligiose Gewalt Mark Juergensmeyer zur weiteren Entwicklung, ,ist
die fiinfjahrige Herrschaft der Taliban in Afghanistan von 1996 bis
2001 ein Worst-Case-Szenario. Das Regime reduzierte die Rolle der
Frauen in der Offentlichkeit auf ein Minimum, fiihrte ein brutales
Strafrecht ein und beschrinkte das kulturelle Leben auf ein karges
MindestmafS. Frauen und Midchen durften nicht mehr zur Schule
gehen, Vergehen, die andernorts oft als gering gelten, wurden mit
der Amputation von Gliedmaflen bestraft, und Musik und Videos
wurden verboten.“ Bereits 1992 war Kabul von Islamisten erobert
worden die Afghanistan zur Islamischen Republik erklirten. Nach-
dem die Stadt 1995 von den Taliban iibernommen wurde benannte



und fiir Buben



F.P. Report

The director of the Austrian
Relief Committee, his brother and
driver werg seriously injured in an
assassination attempt on Wednes-
day morning at Peshawar.

The Land Cruiser carryinbg Dr
Abdur Rehan, director of ARC,
his brother Mir Zaman and driver,
Sahib Rehman, came under fire on
the G.T. Road near Chamkani
while entering Peshawar. All the
three received bullet wounds.

According to  unconfirmed
‘reports one Asifewas also injured
but the FIR contains only three
names. Presumably the fourth per-
son might be a passerby but it was
not confirmed by the police.

The police sources revealed that
the ARC vehicle (AD 05 AF)
came under fire from a dark blue
coloured twin-cabin Toyota pick

up, usually used by the Afghan
refugees. Klashnikovs were used
in the assassination attempt.

This is not the first instance that
officials of various non-govern-
mental organisation came under
attack from unidentified persons.
It seem that ARC tarries special
attraction in this regards.

The sources disclosed that the
likely suspects, in view of the
reports of the injured, were uni-
dentified Afghan refugees who-
carried out the assassination att-
empt. The ARC director, his brot-
her and driver all are also Afghan
refugees.

The bullets were sprayed on the
vehicle reportedly from the pick
up when it over took them near
Chamkani.

Apparently the assassins were
following the ARC personnel for
some time. The pick up in which

ARC director, others attacked

the assassins were traveling had
tinted glasses. Itis to be noted that
tinted glass are banned in Pesha-
war and only a handfull of people
are issued permits by the home
department.

The Chamkani police reached
the spot and tookover the vehicle
and two of the injured were rushed
to the Lady Reading Hospital
while the other one was taken to
the Hayat Shaheed Teaching
Hospital. .

Sources said that-the director
was hit in the right hand, his brot-
her in the jaw while the driver was
hitin the ear. They were immedia-
tely rushed to Islamabad. . .

It is to be recalled that a high
official of the Shelter Now Interna-
tional was also fired at in Hayata-
bad after the ransacking of Shelter
Now offices and factory in Nasir-
bagh.

Anschlag auf den arztlichen Direktor des osterreichischen Komitees, The
Frontier Post, Peschawar, 31. Oktober 1991
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Afghanistan-Hilfe:
Osterreichs Modell
erregt Aufsehen

Europaer unterstitzen Hilfsprogramm

Die Gemeinde der

KURIER-Leser kann mit
Recht stolz sein: Durch
ihre Hilfe in den ersten

Stunden ist ‘es gelungen,
ein Osterreichisches Hilfs-
werk fiir die afghanischen
_Fliichtlinge ins Leben zu
rufen, das nun auch inter-
nationale Anerkennung ge-
funden hat.. Heute, Freitag,
verhandeln Vertreter von
sechs ausldndischen Orga-
nisationen ‘aus der BRD,
GroRbritannien, Norwegen
und Ddnemark in Wien
iiber eine internationale
‘Beteiligung am &sterreichi-
schen Hilfsprogramm fiir
afghanische Fliichtlinge in
den Lagern Pakistans.

Seit September 1980 be-
treut das ,Osterreichische
Hilfskomitee fiir Afghani-
stan” - auBerhalb der offi-
ziellen UNO-Hilfe - mit ei-
nem Gesundheits- und So-
zialdienst rund  50.000
Flichtlinge in zwei Lagern:
Eine KURIER-Erlagscheinak-

tion erbrachte daflir die er-
ste Million an Spenden.
Das , 6sterreichische Mo
dell" war so erfolgreich,
daB ausldndische Spendenj
organisationen sich spon-
tan entschlossen, ihre Hilfe
den Osterreichern zur Verr
fligung zu stellen. “

.Bei den Verhandlunge
in Wien geht es besonder
um  eine  mittelfristig
Geldbeschaffung”, erklarte
Christian Reder, einer der
Initiatoren der  Afghani-
stanhilfe, dem  KURIER,
.fast schon um Entwick-
lungshilfe." Auf Grund der
ausweglosen Lage in ihrer
Heimat sollen den afghani-
schen Fliichtlingen langfri-
stig neben Schulen und
weiteren Ambulanzen auch
Arbeitspldtze zur Verfii-
gung gestellt werden. Trotz
ausldndischer  Beteiligung
bittet das Hilfskomitee um
weitere Spenden auf -das
Konto ,,PSK 1,360.000",
OTTO KLAMBAUER W

Kurier, Wien, 26. November 1982




ihr Fiithrer Mullah Mohammed Omar (1960—2013) ,,das Land in Is-
lamisches Emirat Afghanistan um®, blieb aber selbst ,lieber in sei-
nem Dorfin der Nihe von Kandahar“. Auch seine Kimpfer ,,behan-
delten die moderne Grofsstadt Kabul wie ein Dorf* und konnten
,die Herzen der meisten Afghanen nie gewinnen®, ,nicht einmal
die der traditionellen muslimischen Geistlichen, die von dem Re-
gime fast vollig an den Rand gedringt wurden®. Als deren Herr-
schaft ,unter den US-amerikanischen Luftschligen und den Boden-
angriffen der wiedererstarkten Nordallianz zusammenbrach, wurde
klar, dass nur wenige Afghanen zu den Waffen gegriffen hatten,
um das Taliban-Regime zu verteidigen®, so Juergensmeyer. ,Selbst
die Paschtunen, deren Volksgruppe die Taliban entstammen, feier-
ten ihren Sturz.“8® Aber ausgerechnet ,der von den USA ausgeru-
fene ,Krieg gegen den Terror', hief§ es im Amnesty International
Jahresbericht 2004, ,fithrte im nahostlichen und nordafrikanischen
Raum zu einer weiteren Aushdéhlung der Menschenrechte®. Zu-
gleich ,entziindeten sich Diskussionen tiber Reformen in Politik,
Justiz und Gesetzgebung®, so Amnesty weiter lakonisch, ,,vor allem
Gruppen der Zivilgesellschaft forderten die Wahrung der Rechte
auf freie Meinungsiuflerung und Vereinigungsfreiheit ein, verlang-
ten eine stirkere Beteiligung an der Regierung und wandten sich ge-
gen frauendiskriminierende Gesetze und Praktiken®.89

Aber auch im ,Arabischen Friihling’ von 2010/11 hatten solche
Hoffnungen stidtischer Aufrithrer kaum reale Chancen. Nur Tune-
sien ibernahm einige Forderungen und stabilisierte sich halbwegs.
Es wurde immerhin ,,das einzige arabische Land wo nunmehr eine
muslimische Frau einen nichtmuslimischen Mann heiraten darf®.
Auch das Erbrecht soll geiindert werden, denn ,,in allen arabischen
Lindern erbt die Frau nur die Hilfte von dem, was der Mann erbt®
und tiberall gelte: ,,Glaubensabfall ist Gesetzesbruch®, so der algeri-
sche Autor Kamel Daoud. Endlich wahrgenommen werden miisste
der ,Rassismus in der arabischen Welt“ vor allem ,gegentiber den
Schwarzen aus dem siidlicheren Afrika“ was sich nun in Libyen be-
sonders krass zeige.?°

88  Mark Juergensmeyer: Die Globalisierung religiéser Gewalt, a.a.O., S. 146 ff.

89 Amnesty International Jahresbericht 2004, Frankfurt/M 2004, S. 577

90 Kamel Daoud im Gesprich mit Anne-Catherine Simon, Die Presse, Wien,
24. Oktober 2017



Fliichtlingslager Gandaf in Pakistan. Erster Stiitzpunkt des Osterreichi-
schen Hilfskomitees fiir Afghanistan 1980

Trotz offiziell versuchter Liberalisierung dndert sich auch in Af-
ghanistan an der Situation der Frauen und ihren Berufschancen
immer noch wenig. Zwar war die unter den Taliban selbstsicher
Widerstand leistende Spitalsirztin Suhaila Sedique zu Karzais Ge-
sundheitsministerin geworden. Aber solche Méglichkeiten bleiben
krasse Ausnahmen. Niloofar Rahmani, die mit dem International
Woman Courage Award geehrte erste afghanische Kampfpilotin,
hat 2016 in den USA Asyl beantragt, weil sie wegen der erlangten
Prominenz mit ihrer gesamten Verwandtschaft stindig aggressiv be-
droht wurde.9" Dass Frauen gerade in Afghanistan als ,freudlose,
angsterfiillte Wesen“ meist gar nicht wissen diirfen ,,dass man anders
leben kann®, so etwa Annemarie Schwarzenbach 1939/40,92 fiihre als
Ausdruck krasser Ungleichheit ,,zu einer Infantilisierung der Gesell-
schaft®, wie der aus dem stets relativ liberalen Libanon stammende
Schriftsteller Amin Maalouf mir gegeniiber schon vor Jahren kons-

o1 wikipedia: Suhaila Sedique und Niloofar Rahmani
92 Annemarie Schwarzenbach: Alle Wege sind offen. Die Reise nach Afghanis-
tan 1939/1940, Basel 2002, S. 69, 71
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tatiert hat, bevor sich das wiederum verschirfte: ,Das ist ein essen-
zieller Teil des Problems, eine Hauptursache der Riickstindigkeit,
eine zentrale Frage von Freiheit und Demokratie. Es ist einfach un-
denkbar, Frauen weiterhin zu separieren. Und es bedeutet auch,
dass es aus solchen Richtungen keine Konzepte geben kann, die an-
derswo tibernommen und adaptiert werden kénnten.“%

Jedenfalls: Angesichts der drastischen Zerstorung Kabuls in den
1990¢r-Jahren und der Verfolgung als liberal geltender Krifte wéiren
die Uberlebenschancen der Familie Zahma minimal gewesen. Bei
seiner Ankunft in Wien im September 1985, wo er das letzte Drit-
tel seines Lebens verbringen wiirde, war Ali M. Zahma 57 Jahre alt.
Sicherheit fir die gesamte Familie und Chancen fiir die Kinder wa-
ren das Wichtige.

93  Amin Maalouf im Gesprich mit Christian Reder, in: Christian Reder, Simo-
netta Ferfoglia (Hg.): Transferprojekt Damaskus, Wien-New York 2003, S.
356



Al Motammad Zahma

Von jedem Regime verfolgt

Gesprich mit Professor Ali Mohammad

Zahma, bis zu seiner im Herbst 85
gelungenen Flucht Mitglied der Leitung der
Akademie der Wissenschaften in Kabul.

Falter, Wien, Nr. 7/1986

20 Jahre war er an der Universitit der
afghanischen Hauptstadt Kabul
Professor fiir afghanische Geschichte
und spater Mitglied der Akademie der
Wissenschaften. Er wurde verhaftet,
gefoltert und vergeblich von den So-
wiets zur Kollaboration aufgefordert.
Mach seiner Flucht iiber Ungarn wartet
Professor Ali M. Zahma nun in Oster-
reich auf politisches Asyl.

@ Uber den Widerstand in Afghani-
stan: Der Widerstand gegen die So-

BINTERVIEW

wiets ist wohl einzigartig auf der Welt.
So etwas haben die Sowjets seit der
russischen Revolution ven 1917 nicht
erlebt. :
@ Uber einen Sowjet-Abzug: Erstens
ist es absolut notwendig, im Inneren
militarischen Druck auf die Sowjets
auszuiiben. Die Opposition muft ihren
Kampf verstarken. Und zweitens miis-

Kurier, Wien, 10. April 1986

»Kabul kommt
Moskau teuer*

Flucht nach Wien: Professor Ali Zahma

Jahren Kampf rechnen. Und d
sie teuer: Bis jetzt hat Mc
Besetzung Afghanistans ber
vier Milliarden Dollar gekoste

@ Ober die Uberlebenscha
Karmal-Regimes: Unter Karm
schaft wurden eine Million .
getotet, mehr als vier Millione
ins Ausland fliehen. Kann
erwarten, daR Karmal toleri
Absolut unméglich!

@ (Ober einen Friedensplan: [
henden Sowjet-Soldaten mis:
UNO-Friedenstruppen ersetz!
Dann muf eine provisorische f
eingesetzt werden, die inner
zwei bis drei Jahren allgem
freie Wahlen ausschreibt.

® UOber Neutralitit: Wir w
friedliches, unabhangiges un
les Land sein. Zu einer Neul
etwa nach dsterreichischem 4
gibt es ﬁir‘AfglL\anistan a



ASYL IN WIEN. 1985 zuerst bei der Tochter Fahima wohnend,
die wie ihre Schwester Jamila damals problemlos mit einem Studen-
tenvisum einreisen konnte und denen wir Stipendien des Rotary-
Clubs verschafften, stellte Ali M. Zahma sofort einen Asylantrag.
Das wurde weit komplizierter als wir es angesichts seines Schicksals
angenommen hatten. Denn nach mehrstiindiger Befragung im Po-
lizeikommissariat Tannengasse 8 beim Westbahnhof kam nach sie-
ben Monaten schliefSlich im April 1986 der Ablehnungsbescheid
erster Instanz. Begriindung: ,Es wurde nicht glaubhaft dargetan®,
hief§ es mit Bezug auf diverse Paragraphen, dass der Asylwerber in
seinem Heimatstaat ,,Verfolgung erlitten hat oder eine solche be-
furchte muss®. Er sei daher ,nicht Fliichting®. Auch ,der Hoch-
kommissar der Vereinten Nationen fiir Fliichtlinge“, dem ,,die An-
gaben des Asylbewerbers mitgeteilt wurden, hat die Entscheidung
zur Kenntnis genommen®. Davon geschockt vermittelten wir als
Reprisentanten des Osterreichischen Hilfskomitees fiir Afghanis-
tan Presseberichte. Im Kurier kam Zahmas Forderung nach UNO-
Friedentruppen und seine Einschitzung der Lage zur Sprache.?4 Im
profil beschrieb er im Gespriach mit Michael Siegert die internen Ri-
valititen und haldosen Versshnungsversuche Nadschibullahs. Mit
einer lingeren Sowjetprisenz rechnete er damals nicht mehr, denn
,die Russen kiimmern sich nicht um das Schicksal ihrer Freunde,
sie haben sie schon hiufig geopfert®. Dass sein Asylantrag ,,von der
osterreichischen Fremdenpolizei nach sieben Monaten abgewie-
sen wurde und er Berufung eingelegt habe wurde so offentlich
bekannt.9s Die Wiener Stadtzeitung Falter, wo ich hiufig iber Af-
ghanistan berichtet habe, brachte ein ausfiihrliches, bereits zitiertes
Gesprich: ,,Von jedem Regime verfolgt® in dem er seine politischen
Schwierigkeiten, den Ausschluss aus der Universitit, die Haftzeit,
die erduldete Funktion in der Akademie der Wissenschaften und
seine Flucht geschildert hat.9¢ Im Zuge der Beschwerde gegen die

94 Otto Klambauer: ,Kabul kommt Moskau teuer”, Interview mit Ali M.
Zahma, Kurier, Wien, 10. April 1986

95 Michael Siegert: Der Arzt als Folterer. Interview mit Ali M. Zahma, profil,
Wien, Nr. 20, 12. Mai 1986

96 ,Von jedem Regime verfolgt®, Ali M. Zahma im Gesprich mit Alfred Janata
und Christian Reder, Falter, Wien, Nr. 7/1986



Ablehnung war dann die Leiterin der Internationalen Gesellschaft
fiir Menschenrechte IGFM) Katharina Grieb sehr hilfreich, der im
Bundesasylamt die Akteneinsicht zustand.

Diese Recherchen ergaben, dass eine davor sonst niemandem
bekannte Anzeige bei der Fremdenpolizei gegen Prof. Zahma zur
Grundlage der amtlichen Bedenken geworden war. Sie kam be-
zeichnender Weise vom damaligen Prisidenten der Islamischen
Glaubensgemeinschaft in Osterreich, dem inzwischen verstorbenen
Afghanen Dr. Abdul Rahimzai, der mit TV-Auftritten eine gewisse
Prominenz erlangt hatte und fiir das Innenministerium eine zent-
rale Auskunftsperson tiber Fliichtlinge war. Durch die vielen Kon-
takte Alfred Janatas mit Afghanen wussten wir lingst, dass er immer
wieder eine dubiose und intrigierende Rolle spielte, sichtlich um als
wichtige Stimme wahrgenommen zu werden. Aber Kritik an ihm
gab es kaum weil sich von den Muslimen im Land keiner gegen ih-
ren offiziellen Sprecher exponieren wollte. Im konkreten Fall stellte
sich heraus, dass er, obwohl er Ali M. Zahma 6fter in scheinbar fiir-
sorglicher Weise kontaktierte, ausgerechnet Angaben des spiter als
islamistischer Top-Terrorist gesuchten Gulbudin Hekmatyar wei-
tergegeben hatte. Da dieser noch weithin als unterstiitzendwerter
wichtiger Mudschahedin-Fiihrer galt, war er vom Bayerischen Mi-
nisterprisidenten Franz Josef Strauss empfangen worden und auch
Rahimzai traf ihn in Miinchen. Ihm gegeniiber erwihnte er offen-
sichtlich, dass ein bekannter Afghane, eben Ali M. Zahma, in Wien
um Asyl ansuchte. Wegen der alten Feindschaft zwischen beiden
hat er sicher duflerst negative Auskiinfte erhalten und sie ungepriift
fur seine Anzeige an die Fremdenpolizei verwendete, die das ohne
weitere Riickfragen akzeptierte. Denn der nun tiirkisch dominierte
Einfluss offizieller Islam-Vertreter blieb ein latentes Problem gerade
wenn es Freigeister wie Zahma betrifft.

Erfreulicherweise haben dann berichtigende Initiativen tiber sozi-
aldemokratische Kontakte Wirkung gezeigt und nach drei Monaten
nervosen Wartens kam die Zuerkennung des Asylstatus mit Unter-
schrift von Innenminister Karl Blecha, der sich, seit dem Algerien-
krieg fiir Befreiungsbewegungen und Krisensituationen engagiert,
personlich eingesetzt hatte. Das war Grundlage dafiir, dass endlich
auch Zebenda Zahma mit der Tochter Safia und dem Sohn Kawah

aus Peschawar nachkommen konnten und sich die Familie vereinte.



AFGHANISTAN

Der Arzt als Folterer

Uber den neuen afghanischen
Parteichef und seine Politik nach
dem Machtwechsel sprach
Michael SIEGERT mit Professor
Ali Mohammad Zahma.

profil: Am 4. Mai trat Afghanistans Partei-
chef Babrak Karmal zuriick und bekleidet
seitdem nur noch den einfluflosen Posten
des Staatsprisidenten. Kennen Sie seinen
Nachfolger, den 39jihrigen Generalmajor
Nadschibullah?

Zahma: Ja, ich kenne ihn personlich aus der
Zeit, als er in Kabul Medizin studierte.
Damals lehrte ich an der philosophischen
Fakultsit Geschichte. Er war Studentenfiih-
rer und gab sich als Sozialist, aber er hat
immer nur von der Sowjetunion ge-
schwirmt, wir sollten dem sowjetischen
Beispiel folgen.

profil: Was wurde aus ihm?

Zahma: Er wurde Arzt, und nach dem
Einmarsch der Roten Armee Geheimpoli-
zeichef. Er war ein guter Terrorist, Folterer
und Killer. In der Zusammenarbeit mit
dem KGB hat er sich als der beste Freund
der Russen profiliert.

profil, Wien, Nr. 20, 12. Mai 1986

Parteichef Nadschibullah. I
Gruppe von jungen Leuten wil
drauBBen haben. Die Regierun
Koalition aus den beiden grol
nen Partscham und Chalk dai
die Russen erzwungen. Karm:
Chalkis rauswerfen. Sie komm
sprechend schlecht miteinand:
schibullah hat auch gute Bezi
den unterlegenen Chalkis, «
Vorteil fiir ihn bei den Russen
profil: Wie unterscheiden sich |
nen?

Die damaligen innenpolitischen Turbulenzen in Osterreich haben sie
sicher erst allmihlich mitbekommen. Denn nach einem von Kon-
troversen zur Zeitgeschichte geprigten Wahlkampf wurde im Juni
1986 Kurt Waldheim Bundesprisident trotz seines uneinsichtigen Ge-
redes tiber Pflichterfiillung und Nichtwissen wihrend des Zweiten
Weltkriegs und im September 1986 begann der Aufstieg Jérg Haiders
als neuem Vorsitzenden, der sich nun unverhohlen fremdenfeindlich
und rechtsradikaler positionierenden FPO.



Zebenda Zahma musste mit den Kindern zuerst ins zentrale
Aufnahmelager Traiskirchen. Dann wurde die Familie mit anderen
Fliichtlingen in einer Pension in Weissenbach in Niederdsterreich
untergebracht, spiter in einem Fliichtlingsheim in Modling damit
der Sohn Kawah die Schule besuchen konnte. Trotz freundlicher
Heimleitung durch Helmut Kodedik litten sie unter der Enge, un-
zureichenden Sanitireinrichtungen und der Uberfiillung mit vielen
Fliichtlingen aus verschiedensten Landern.

Um mit der akademischen Welt Wiens Kontakte zu kniipfen
und auf die schwierige Lage seiner Familie aufmerksam zu machen,
kam im Parlament ein Treffen Ali M. Zahmas mit Felix Ermacora
zustande, dem Menschenrechtsbeauftragten der UNO fiir Afgha-
nistan. Dieser verhielt sich jedoch auffallend reserviert ohne sich
weiter fiir Zahmas Erlebnisse und die akute Situation als Fliicht-
ling zu interessieren. Wie aus Kontakten mit unserem Komiteebiiro
in Peschawar, das Ermacora besucht hatte und aus seinem Erinne-
rungsbuch rekonstruierbar, stand er ihm ablehnend gegeniiber weil
er ihn sichtlich fiir einen dubiosen Linken hielt, der alle Konflikte
unter ihnen letztlich weitgehend unbeschadet iiberstanden habe.
An weiteren Treffen war er nicht interessiert. Darin diirften ihn die
Schilderungen von Sayed Bahodine Majrouh (1928-1988) bestirkt
haben, Zahmas prominenter konservativer Kollege an der Literatur-
fakultit der Universitit Kabul, der nie dafiir bekannt war zwischen
Liberalen, Sozialisten oder Kommunisten zu unterscheiden und da-
her in Zahma stets einen Gegner sah. Fiir Ermacora jedoch war
»der umsichtige Intellektuelle” Majrouh ,eine respektable Gelehr-
tenpersonlichkeit® dessen Einschitzungen er sichtlich ohne weitere
Erkundungen vertraute. Im Februar 1989 war er Majrouhs letzter
Besucher in Peschawar, bevor dieser einem Mordanschlag der Isla-
misten zum Opfer fiel.97 Offensichtlich wurde wie sehr von Hek-
matyar oder Majrouh ausgehende Angaben auch in der Emigra-
tion denunzierende Wirkung zeigten ohne dass das in einem fairen
Verfahren hitte entkriftet werden kénnen weil Fliichtlinge in ein
Schema passen mussten in dem gerade linke Positionen von Promi-
nenten als besonders problematisch galten.

97 Felix Ermacora: Menschenrechte ohne Wenn und Aber, a.a.0., S. 168, 188



Sogar in Afghanistan selbst plotzlich wieder als ansprechbarer
Progressiver geltend, wurde Ali M. Zahma im Janner 1990 ein of-
fizielles Schreiben Prisident Nadschibullahs iiberbracht, in dem er
,Im Namen Gottes” als ,,Patriot und berithmte Personlichkeit “ ein-
geladen wurde, trotz ihm und seiner Familie zugefiigten Leids fiir
weinen Gedankenaustausch nach Kabul zu kommen®, um mit ande-
ren kontaktierten Personlichkeiten an der Neuordnung des Staates
nach Abzug der sowjetischen Truppen und des absehbaren Endes
fremder Einmischung mitzuwirken. Fiir ,sichere Unterkunft und
sichere Riickreise® werde garantiert. Konne er nicht kommen wi-
ren schriftliche Vorschlige hilfreich die streng vertraulich behandelt
wiirden. Denn es ginge nun um eine offensive Politik nationaler
Versohnung unter Einbezichung aller relevanten Krifte. Wie illuso-
risch das lingst gewesen ist — und Zahmas Riickkehr selbstmérde-
risch gemacht hitte — wurde am Schicksal Nadschibullahs deutlich.
Denn dessen Erklirungen ,dass er kein kommunistischer Parteifiih-
rer sei, nun ein Mehrparteiensystem anstrebe und ,,an einer Zu-
sammenarbeit mit dem Westen, insbesondre den USA und Pakis-
tan, interessiert wire“ fanden keinerlei Unterstiitzung mehr.98 1992
musste er in die UNO-Mission Kabuls fliichten. Dort 1996 von den
Taliban gefasst, wurde er nach grausamen Folterungen hingerichtet
»und seine Leiche 6ffentlich zur Schau gestellt“.99

In Wien gab es immerhin Sicherheit. Sich und seine Frau mit
einer kargen Sozialrente von 700 Euro durchbringend, verschlech-
tere sich Zahmas Diabetes weiter was auch zunehmend das Seh-
vermogen beeintrichtigte. Inzwischen ist er fast blind. Er brauchte
auch tiber Jahre ein Dialysegerit was in Kabul undenkbar gewesen
wire. Lebensrettend war die Spenderniere die ihm 1999 im Wiener
Allgemeinen Krankenhaus der duf8erst hilfreiche Prof. Bruno Wat-
schinger transplantierte.

Primires Ziel im Exil war eine solide Ausbildung der Kinder.
Fahima wurde am Allgemeinen Krankenhaus zur biomedizinischen
Analytikerin und heiratete Nur Safa, den langjihrigen Projektko-
ordinator unseres Afghanistankomitees, der dann als Konsularatta-
ché dsterreichischer Botschaften in New York, Pretoria und Teheran

98 Habibo Brechna: Die Geschichte Afghanistans, a.a.0., S. 364
99 Conrad Schetter: Kleine Geschichte Afghanistans, a.a.0., S. 126
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Prasident Nadschibullahs Einladung an Ali M. Zahma, Janner 1990

Karriere machte. Jamila studierte an der John Hopkins University in
Baltimore und wurde Computerexpertin fiir die NASA-Forschung,
die SAIC Technology Research Group in Washington D. C. und
nun fiir General Dynamics. Safia studierte Biochemie und arbei-
tet in der Krebsforschung an der Veterinirmedizinischen Universi-
tit Wien. Dehgan studierte Soziologie und Pidagogik in Hamburg
und ist dort Sozialpidagoge der Sozialbehorde, Kawah studierte
Biochemie und Gentechnologie an der Universitit fiir Bodenkul-
tur in Wien und arbeitet in einem Pharma-Unternehmen.

2001 ist Ali M. Zahma von der Mittlerer-Osten-Expertin Gud-
run Harrer fiir den Standard interviewt worden. Zur Sprache kam
vor allem ,was die Taliban unserer Kultur angetan haben®. Die Af-
ghanen ,ernten die Folgen der Vernachlissigung®, heif3t es im Text,
denn ,nach dem Ende der sowjetischen Besatzung, wihrend der
die Afghanen einen grofSen Beitrag fiir die Freiheit der westlichen
Welt leisteten, habe diese das Land einfach sich selbst tiberlassen.
Deshalb sei es nur recht und billig, dass sich jetzt die internatio-
nale Gemeinschaft um den Wiederaufbau kiimmere, das heifit, fiir
die wirtschaftliche und soziale Entwicklung Afghanistans bezahle.



Direkte Hilfe fiir die Menschen — und zwar kollektive, nicht blof§
fiir einzelne Gruppen — sei auch der beste Weg ,,die Mullahs von
der Bevolkerung zu isolieren®. Er sei iiberzeugt ,,dass die Afghanen
wissen, dass sie von den alten Warlords nicht Gutes zu erwarten ha-
ben“. Am Aufkommen der Taliban trage Pakistan die Hauptschuld.
Dass viele Frauen auch jetzt noch die Burka tragen und selbst die
Ganzkorperverhiillung iiblich blieb sei fiir ihn eine Bildungsfrage,
denn ,diese Dinge haben keine Macht tiber Menschen die Erzie-
hung haben — und Arbeit, darum sei wirtschaftliche Entwicklung
sehr notwendig®. Schon Kénig Zahir Schah habe versucht den Mul-
lahs Aufklidrung entgegenzusetzen und es gab bereits eine ganz gute
Koexistenz zwischen ,Moschee und Politik®. ,,In den Siebzigerjah-
ren habe es in Kabul kaum Burkas gegeben, auf dem Land natiirlich
schon — {ibrigens wurde sie damals besonders von wohlhabenden
Frauen getragen, als Zeichen, dass sie nicht arbeiten miissen.“1°
Bis zu ihrem Tod 2015 betreut von seiner Frau Zebenda nutzte
Ali M. Zahma trotz prekirem Gesundheitszustand die endlich gesi-
cherte Freiheit in Wien fiir weitere Studien und seine Dichtung, die
er stets auf Kassetten aufnimmt um den dafiir so wichtigen Klang
festzuhalten. Aus seinem Farsi-Gedichtband ,,Sound“ hat er 2005
bei ,Literatur im Mirz“ und an der Universitit fiir angewandte
Kunst in Wien eindrucksvoll rezitiert. Sogar die afghanische Fa-
milie Anwarzei in Indianapolis erfreut sich an diesen beriihrenden
Versen weil deren Tochter Zara und einer unserer franzésischen
Neffen heiraten werden, wir also bald auch afghanische Verwandte
haben. Von den Intellektuellen des Exils wiirdigte ihn etwa der pro-
minente, seit 1992 in Schweden lebende Dichter und Autor vie-
ler Biicher Mohammad Akram Osman als stets gegen Gewaltherr-
schaft auftretenden und daher vieles erduldenden ,herausragenden
Dozenten® mit groflem Einfluss auf Studierende, als ,, Wissenschaft
mit Praxis verbindenden Historiker, Soziologen, Philosophen, Li-
teraten und Ubersetzer” von anhaltender Wirkung. Vor allem die
héchst kultivierte und feinsinnige Sprache seiner Gedichte mache

100 Gudrun Harrer: ,Die Afghanen ernten die Folgen der Vernachlissigung®, Ali
M. Zahma, Professor aus Kabul, tiber Zukunftsperspektiven, Der Standard,
Wien, 24./25. November 2001



,Die Afghanen ernten die
Folgen der Vernachlissigung”

Ali M. Zahma, Professor aus Kabul, iiber Zukunftsperspektiven

Gudrun Harrer

Wien - Al
Zahma, Professor fir Literatur
und afghanische Geschichte
in Kabul, zuletzt Mitglied der

emie der Wissenschaf-
ten, kam 1985, wihrend der
sowjelischen Beselzung Al
g]lmnmlaus als hha:h:r

htling nach ||::n Mit
Lehrverbot und Geféngnis hat-
te er schon vor den Sowjets
Bekanntschaft gemacht, und
Demokraten seines Schl
waren aech nach dersn Al
zug, unter den .Rabbanis®,
wie er die Mudjahedin nennt,
unerwiinscht. Lichend gern,
sagl Zahma im Gespriich mil
dem STANDARD, wilrde er Kabul
Im!d w:adarsehen

roflem  Schmerz
sprlchl Zj'l.ma. der der schiili-

schen Gruppe der Hazara an-
gehért, von der jiingsten Ge-
schichte Af; istans, davon,
«was die Taliban unserer Kul-
tur angetan haben®. Die Af-
ghanen ,ernten die Folgen der
Vernachliissig igung “: Wach dem
Ende der suml.,‘l;st.l‘;sn ‘;qu:a-al-
ZIJ.HS Wﬂhl&ﬂd ar dle ki
nen einen grofen Beitmg?'hﬁ.ir
die Freiheit der wastlichen
‘Welt leisteten, habe diese das
Land einfach sich selbst
dberlassen. Deshalb sei es nur
recht und billig, dass sich jetat
die internationale Gemein-
schaft um den Wiederaufbau
kimmere, das heifit, fir die
wirtschaftliche wund sozizle
Enl\wcklul!g Afghanistans
bezahle,

Hilfe fir die Menschen -
und zwar kollektive, nicht die
Unterstiitzung einzelner
Gruppen - ist auch der beste
Weg, .die Mullahs von der Be-
vilkerung zu isolieren®, dazu

hdart fir ihn auch der Prisi-

enl der imternational aner-
kannten Regierung, Rabbani.

Mohammed ;

Ali Mohammed Zahma: Es ist
wichtig. die Mullahs von der

Bewvilkerung zu isolieren.
Fola: Regine Hendrich

Am  wehesten  konzedier
Zahma dem Gouverneur von
Horat, Ismaal Khan, Wand-
lungsfahigkeit, .er ist besser
als 55@ anderen, nicht so dog-
matisch®.

Zahma ist davon diberzeugt,
dass die Afghanen wissen,
dass sie von den alten War-
lords nicht Gules zu erwarlen
haben, die sich nun in genau
jenen Gebieten, die ihnen Mit-
ta der Neunzigerjahre von den
Taliban abgenommen wur-
den. wieder zu etablieren ver-
suchen - aber man dirfe ih-
nen das Feld nicht iberlassen,
sonsl werden wir wieder die
alten Geschichten haben®.

Rolle fiir den Kinig
Fiir den alten Kinig, Zahir
Shah, kann sich der Professor
fir dem Moment deshalb
durchaus eine Aufgabe vor-
stellen, wenn auch mehr als
Symbolfigur. Das Taliban-Re-
gime sight er definitiv zu-
sammenhbrechen: Erstens sei
ein Guerillakrieg in den Ber-
gen nur mithilfe von aufien -

Der Standard, Wien, 24./25. November 2001

die es heute nicht mehr geba -
und mit Unterstitzung der lo-
kalen Bevilkerung miglich,
auch Letztere hatien die Ta-
liban umso leichier verloren,
als sie keine Wurzeln in Af-
ghanistan hitten. An ihrem
Aufkommen gibt Zahma Pa-
kistan die Hauptschuld, Aber
ihre Vorginger, die .Rabba-

is*, hitlen den Taliban den
Boden bereitet

Von der Bonner Konferenz
niichste Woche erwartet sich
Fahma eine provisorische Re-
gierung. die dann in Afghanis-
tan eine Loya Jirga (National-
versammlun, einbarufen
miisste. Wichtig sei natiirlich
auch eine Einbegiehung der
Machbarstaaten. Es sei die
Stunde der Diplomatie.

uf das Phinomen ange-

sprochen, dass viele Frauen
auch nach Abzug der Taliban
in Kabul dig Burka nicht ab-
gelagt hiitten beziehungswaisa
viele Afghaninnen in pakista-
nischan Fliichtlingslagern die
Ganakomerverh\llﬁugtmgen
sagt Tahma: Alles eine Frage
der Erzichung, diese Dinge
haben keine Macht iber Men-
schon, die En:l{:hullg haben -
und Arbeit, darum sei wirt-
schaftliche Entwicklu
sehr notwendig. Das uﬁnitﬁ
Element, das ndtig sei, .um
den Schleier loszuwerden®,
sei kulturelle Entwicklung,

Zahir Schah habe in seiner
Rogierungszoit versucht, so
ZEE:‘!’ a, den Mullahs Aufkia-
rung entgegenzusetzen, und
es gab eine ganz gute Koaxis-
tenz zwischen .Moschee und
Folitik™. In den Siebzigerjah-

ren habe es in Kabul kaum
Burkas ben, auf dem Land
natiitlich schon - ibrigons

wurda sis damals besondars
von wohlhabenden Frauen ge-
tragen, als Zeichen, dass zie
nicht arbeiten milssen.



ihn zu einem ,,Phonix der Universitit Kabul“ — zu einem ,,wahren
Meister der Poesie®.1ot

2014 wurde Ali M. Zahma in Wien der von Prisident Hamid
Karzai und dem Ministerium fiir Wissenschaft und Kultur verlie-
hene ,Mir Bacha Khan Award“ fiir sein Lebenswerk als Buchau-
tor und Dichter iiberreicht. Dieser ist nach dem Paschtunenfiihrer
Bacha Khan (1890-1988) benannt, legendir wegen seines strikt ge-
waltfreien Widerstands gegen die Briten.

DreifSig Jahre nach der gelungenen Flucht der Familie Zahma
(alle inzwischen mit dsterreichischer, zwei Kinder mit deutscher bzw.
US-Staatsbiirgerschaft) demonstriert, deren erfolgreiche Integration
einprigsam, was im abweisender werdenden offentlichen Klima viel
zu wenig beachtet wird — das Bieten von Ausbildungs- und Berufs-
chancen und eine geregelte Akzeptanz anhaltender Fluchtbewegun-
gen. Absurd ist, dass gerade Afghanistan, wo so lange westliche Frei-
heiten verteidigt werden sollten, nun wieder vollig an die Peripherie
riickt, obwohl von Frieden keine Rede sein kann. Denn entgegen
nun gingiger Begriindungen fiir die nach der humanen, gesamteu-
ropdisch so wichtigen ,,Wir schaffen das“-Politik Angela Merkels
tiberall restriktiver gewordenen Fliichtlingspolitik berichtet OCHA,
das Office for the Coordination of Human Affairs der UNO: Der-
zeit sind ,,30 der 34 afghanischen Provinzen von Zwangsvertreibun-
gen betroffen®. Uber ,zwei Millionen Afghanen sind innerhalb des
Landes auf der Flucht®. 9,3 Millionen Afghanen benétigen huma-
nitire Hilfe. 2016 gab es nach UNO-Angaben wieder 1.418 zivile
Opfer und in den ersten acht Monaten 2017 ,,mehr als 16.290 Zwi-
schenfille®. Daher fordert Amnesty International kategorisch wie
in Deutschland ,die Abschiebungen von Afghanen zu stoppen®.
Aber zuletzt wurden fast 10.000 Personen nach Afghanistan ausge-
wiesen, nur zum kleineren Teil freiwillig. Ohne Chancen tauchen
viele unter. ,In Osterreich wurden im ersten Halbjahr 2017 457 af-
ghanische Staatsbiirger weggebracht. Ob in andre EU-Staaten oder

101 Brief von Mohammad Akram Osman, Mirz 2005, Website der Zeitschrift
Farda | Mohammad Akram Osman, geb. 1937 in Herat, war Afghanistans
Botschafter in Tadschikistan und chargé d’affaires im Iran, ist Prisident des
Afghan’s Pen Club in Stockholm und war Prisident der Afghan’s Writers As-

sociation in Kabul
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nach Kabul, wird im Innenministerium nicht erfasst — Hauptsa-
che sie sind weg.1

Selbst die 2015/16 in Osterreich eingesetzten Fliichtlingskoor-
dinatoren der Regierung Christian Konrad und Ferry Maier, einst
gewichtige OVP-Stimmen, gaben bald wieder auf. Denn ihr Vor-
schlag ,gemeinsam mit den NGOs, der Industriellenvereinigung,
der Wirtschaft eine Plattform zu bilden und die Integration vor-
anzutreiben®, hatte im medial und von vielen Politikern aufgeheiz-
ten dffentlichen Klima ,politisch keine Unterstiiczung gefunden®,
obwohl ein ,gesamtésterreichisches Konzept® weiterhin fehle. Os-
terreich forderte zwar 2015 ,das World Food Programme mit 5,3
Millionen und UNHCR mit 3,6 Millionen Euro®, aber, so dieser
sarkastische Blick auf politische Realititen, ,allein die Kronen Zei-
tung bekam in jenem Jahr von der 6ffentlichen Hand 23 Millionen
mittels Inseraten®. Die Fliichtlingshilfe des rot-griin regierten Wien
hilt der Bericht dariiber fiir durchaus beispielhaft. Deutlich kriti-
siert wird wie unsinnig restriktiv der Gesetzgeber, die Regierung
und die Bundesverwaltung reagieren. Bezeichnend sei, dass sogar
»besonders manche Beamte des Innen- und des Finanzministeriums
ein tiefes Misstrauen gegeniiber NGOs hegen® da sie diese verdich-
tigen ,lediglich Geld verdienen® zu wollen. Aber: ,Hitten wir die
Ehrenamtlichen nicht gehabt, das System wire kollabiert.“103

Fir vielfach traumatisierte Fliichtlinge aus Afghanistan ver-
schirft sich die Lage drastisch. Gehorten sie frither meist zur Mit-
telschicht, sind nun unter den 45.000 Afghanen in Osterreich viele
Jugendliche ohne Schulbildung etwa weil sie aus Terrorzonen oder
dem sie latent unterdriickenden Iran kommen. ,,Aus einem Land
ohne staatliche Strukturen® geflohen, sind sie so verloren wie auch
sonst viele Jugendliche. Aber ,keine andere Fliichtlingsgruppe wird
so angefeindet wie Afghanen®, heifit es dazu, weil sie vielerorts 6f-
fentlich prisenter sind und ihre oft hohere (Klein-)Kriminalitit zum

102 Bianca Blei: Riickkehr in ein Land der Gewalt, Der Standard, Wien, 5. Okto-
ber 2017

103 Ferry Maier, Julia Ortner: Willkommen in Osterreich. Was wir fiir Fliicht-
linge leisten konnen und wo Osterreich versagt hat, Innsbruck 2017, S. 17, 23,
46, 47, 113



8l ud ] 4 . .\\ | ‘l! |}| i
Familie Zahma in Wien: Ali M. Zahma und Zebenda Zahma mit ihren Kin-
dern Jamila, Kawah, Safia, Fahima, Dehqan




Thema wird. Nur 6.700 fanden eine Beschiftigung.’>4 Zwanglose
UNHCR-Riickkehrprogramme, die es von frith an gab, brauchten
Eingliederungshilfen. Wegen europaweiter Tendenzen zu ,illibera-
ler Demokratie’, neuer gesellschaftlicher Enge und Finanzierungs-
problemen von UN-Organisationen bleibt humanitire Hilfsbereit-
schaft, umso mehr auf eine initiative Zivilgesellschaft angewiesen,
um nicht alles dem konventionell-routinierten ,,Markt fiir Hilfs-
projekte® zu tiberlassen — also auf méglichst mitfithlende Weise un-
ter Beteiligung der Bevolkerung und karitativer Organisationen zur
,2Ausdifferenzierung des humanitiren Feldes“ beizutragen.ros

Osterreichs neue Bundesregierung schiirt jedoch weiter Angste
und beabsichtigt kontrir zu jeder Liberalitit staatliche Lagersitua-
tionen, gekiirzte Zuwendungen und das Ausschalten von Caritas,
Diakonie & Co. Dabei zeigt sogar das besonders belastete Italien
mit seiner angekiindigten UNHCR-Luftbriicke aus Libyen, dass
Menschenrechtskrisen auflerordentliche Initiativen erfordern.

Sind die Menschen in und aus Afghanistan durch jahrzehnte-
langen Krieg zwangsliufig in neuartige Globalisierungserfahrungen
eingebunden, haben seit 1945 ,die Osterreicher nicht mehr gelernt,
in groflen Riumen zu denken® und auch ,ein Trend in Richtung ei-

nes europdischen Bewusstseins® zeichnet sich nicht ab, so der His-
toriker Oliver Rathkolb lakonisch.10¢

104 Edith Meinhart, Clemens Neuhold: Heimat bist Du...? Zu Problemen mit
afghanischen Fliichtlingen, profil, Wien, Nr. 45, 6. November 2017

105 Monika Krause: Das gute Projekt. Humanitire Hilfsorganisationen und die
Fragmentierung der Vernunft, Hamburg 2017, 123 ff. | Frank Adloff: Zivilge-
sellschaft. Theorie und politisch Praxis, Frankfure—New York 2005

106 Oliver Rathkolb: Die paradoxe Republik. Osterreich 1945—2015, Wien 2015,
Seite 48, 57
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Ali M. Zahma: Uber Afghanistan, Kabul, 14. September 1977
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ALI M. ZAHMAS PUBLIKATIONEN. Rekonstruktion

seines in Kabul verbliebenen und weitgehend verschollenen pub-
lizistischen Lebenswerks das auch oft Manuskript bleiben musste.

Eigene Biicher

Ali M. Zahma: Taneen | Sound

A Collection of Poems

Eigenverlag, Wien 2005

Gedichte in Farsi mit englischer Einfiih-
rung, herausgegeben von Christian Reder

Ali M. Zahma im Gesprich mit Christi-
an Reder. In: Christian Reder: Afghanis-
tan, fragmentarisch

Wien—New York 2004
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Ali M. Zahma Ali M. Zahma
Politische Ges- Literaturgeschich-
chichte Afghani- te Afghanistans

stans von Ahmad
Shah bis zum
Saur-Putsch,
Kabul 1978, un-
publiziert, Neu-
auflage Teheran?

von den Anfingen
des Islam bis zur
Mongoleninvasion
Kabul 1961, Schul-
buch fiir Gymnasien

Ali M. Zahma

A social and geo-Political study of
Khurasan (Herat)

Diplomarbeit an der School for Oriental
and African Studies, London 1958
Reprint Wien 2010

Afghanistan, fragmentanisch

ale ciludud
glaia) s ez
P o )
Ali M. Zahma Ali M. Zahma
Grundlagen Sozialwisssen-
der Soziologie schaftliche und
Kabul 1960 philosophische
unpubliziertes Essays
Manuskript Universitit Kabul,

Fakultat fiir Litera-
tur 1960

A social and geo-political study of Khurasan (Herat)
The Moagol invasion of 7th century A_H. (13th century A.D.)

By Prof. Ali M. Zahma

Vienna, 2010



christianreder
Notiz


Farsi-Korrekturen Seite 132 | 134, 135

Ali M. Zahma Politische Geschichte Afghanistans von Ahmad Shah bis zum Saur-Putsch 
(‘April- Revolution’ 1978) Kabul 1978, unpubliziert, Nachdruck in Teheran geplant

Ali M. Zahma Literaturgeschichte  Afghanistans von den Anfängen des Islam bis zur Mongoleninvasion Kabul 1961, als Schulbuch für Gymnasien publiziert

Ali M. Zahma Grundlagen der Soziologie
Kabul 1960 unpubliziertes Manuskript


تاریخ سیاسی
 افغانستان از احمد شاه تا
 کودتای ۷ سور


تاریخ ادبیات افغانستان
 از ظحور دین
 اسلام تا حمله مغول



اساسات علم
 اجتماع



Lu Shun (Lu Xun): Wilde Gräser
Übersetzung aus dem Englischen
Peking 1973

گیاهی وحشی


Lehrbuch
Induktive Logik
Übersetzung Kabul
1966
Manuskript für das Unterrichtsministerium

Lehrbuch
Deduktive Logik
Übersetzung Kabul
1966
Manuskript für das Unterrichtsministerium

منطق استقراریي

منطق تحلیلی



Aufsitze in Fachzeitschriften

Konfuzius und seine historische Rolle in
China
Zeitschrift Orfan, Kabul 1979

269 AL ARy (g IS
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Riickblick auf die Politik Schwedens
Zeitschrift Lemar, Kabul 1971

O g Coalpen (A U lala (g

Die Macht der Not und gesellschaftli-
cher Wandel
Zeitschrift Lemar, Kabul 1971

glaial Jsady gliial s

Der Gedanke des Wandels
Zeitschrift Lemar, Kabul 1971

Jsad ddigall

Bentham, Hegel, Lasky
Zeitschrift Lemar, Kabul 1970
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Wissenschaft aus der Perspektive der
Soziologie
Zeitschrift Lemar, Kabul 1970
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Das ,Goldene Zeitalter’ Rousseaus und
die Kritik daran
Zeitschrift Lemar, Kabul 1970
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Kommentar zu den Briefen Goethes an
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Charlotte Stein i o€
Universitétszeitschrift Adab A 5.9
Philosophische Entwicklungen im OB Al 8 43 gt Adatd Kl
Frankreich des 18. Jhdtts. Serie Univer- od 5“

sitdtszeitschrift Adab, Kabul 1964

Menschenrechte und Soziologie
Universititszeitschrift Adab, Kabul 1962
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Agnostizismus und die Philosophie
Kants
Universitétszeitschrift Adab, Kabul 1962
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ks

Kants Schule und Kritik aus zwei Per-
spektiven
Universitétszeitschrift Adab, Kabul 1962
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Frankreichs Historiker in der Restaurati-
onsperiode 1814-1830
Universitétszeitschrift Adab, Kabul 1962
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Aristoteles und seine politische Schule
Universititszeitschrift Adab, Kabul 1962
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Blicke auf das 20. Jahrhundert in Europa
Universitétszeitschrift Orfan, Kabul
1962
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Kurze Einblicke in die Geschichte Af-
ghanistans, Serie Universitdtszeitschrift
Orfan, Kabul 1962
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The Economy of Agricultural Afghani-
stan and Trade Highways, Kulturabtei-
lung der US-Botschaft, Kabul 1962
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Freiheit in historischer Perspektive
Zeitschrift Sorwat, Kabul 1961
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Die Gesetze von Entwicklung und Evo-
lution aus philosophischer Sicht, Univer-
sitdtszeitschrift Adab, Kabul 1961
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Zur Philosophie Hegels
Universitétszeitschrift Adab, Kabul 1961
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Westliche Wissenschaft und die Ge-
schichte von Byzanz, Serie in der Uni-
versititszeitschrift Orfan, Kabul 1961
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Stromungen des 19. Jahrhunderts nach
Ansicht Bertrand Russels
Universititszeitschrift Adab, Kabul 1960
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Leidenswege in der Geschichte
Serie in der Universititszeitschrift Adab,
Kabul 1960
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Die Kurt-Dynastie in Herat, Serie Uni- iy} R NG Jﬁt
versitatszeitschrift Orfan, Kabul 1960
Farsi-Ubersetzungen
L O AR
Lu Shun (Lu Xun): Wilde Griser AT FEE S e
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Ubersetzung aus dem Englischen
Peking 1973

Lu Shun (Lu Xun): The True Story
of Ah Q

Ubersetzung aus dem Englischen
Peking 1973
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Mussulman
Culfure

VoV BAKFOLD.
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OXTORD.

Vasily V. Barthold: Mussulman Cul-
ture, Oxford 1934

Historische Geographie Zentralasiens |
Die Mongolen-Epoche |Kara Kitai und
die Choresm-Shahs | Politik- und Sozi-
algeschichte Zentralasiens bis zum 12.
Jahrhundert Ubersetzungen Kabul
1972/67/66/65

Ludwig W.
Adamec

The History of
Political Relati-
ons in Afghanis-
tan from Amir
Abdul Rahman
to Independence
Ubersetzung
Kabul 1970

Afghanistan,

1900-1923

A Diplomatic History

by Ludwig W.
Adamec

University of California
Press

Ludwig W.
Adamec
Afghanistan 1900
to 1923.

A Diplomatic
History

Berkeley 1967
Ubersetzung Kabul
1969




Farsi-Ubersetzungen

A System
of Logic
Ratiocizative and Inductive

4

John Stuart Mill

-‘-‘LCB \-“‘33)‘&&5

RO

John Stuart Mill
A System of
Logic, Ratiocina-
tive and Inducti-
ve, 1843
Ubersetzung
Kabul 1968
Manuskript fiir das
Unterrichtsminis-
terium

Arnold J. Toyn-
bee: A Study of
History. Volumes
I-VI by DC So-
mervell, 1947/57,
Ubersetzung
Kabul 1965, un-
publiziertes
Manuskript

Lehrbuch
Induktive Logik
Ubersetzung Kabul
1966

Manuskript fiir das
Unterrichtsministe-
rium

Lehrbuch
Deduktive Logik
Ubersetzung Kabul
1966

Manuskript fiir das
Unterrichtsministe-
rium

Afghanistan

A Seudy of Pl Donvlopoen
i Comed A

St e

(o) T— -

Sir Kerr Fraser-Tytler
KAL, €M, MC

William W. Tarn
The Greeks in
Bactria and India
Cambridge Univer-
sity Press, 1938
Ubersetzung Kabul
1964, Manuskript

fiir das Unter-
richtsministerium

William Kerr
Fraser-Tytler
Afghanistan. A
Study of Political
Developments in
Central and
Southern Asia,
London 1950
Ubersetzung
Kabul 1961

A Cultural History
Of Western
Education

R. F. Butts

A Cultural His-
tory Of Western
Education

New York 1955
Ubersetzung
Kabul 1966,
unpubliziertes
Manuskript




Farsi-Ubersetzungen

A HISTORY OF MUSLIM
HISTORIOGRAPHY
E
STORY O% .
==
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Carl L. Becker, Frederic Duncalf Franz Rosenthal Hendrik Villem
Story of Civilization A History of van Loon
Silver Burdett and Company, USA 1938 ~ Muslim Ancient Man.
Historiography The Beginning
Ubersetzung Kabul 1958 Leiden 1952 of Civilization
mehrere Nachdrucke in Teheran Ubersetzung New York 1920,
Kabul 1959 London 1923
Ubersetzung
Kabul 1953,
Manuskript

Bisher ergebnislose Recherche nach seinen Publikationen.

Ali M. Zahma : Offener Brief von an den Minister fiir Hohere Bildung
in Afghanistan, Wien, 5. Dezember 2009

Sehr geehrter Herr Minister!

Durch diesen offenen Brief méchte ich IThnen ein Thema anvertrauen:
In den Jahren als ich an der Universitit Kabul akademisch beschiftigt
war, habe ich einiges tibersetzt und selbst verfasst. Vieles bekam wegen
der politisch-gesellschaftlichen Lage damals keine Druckerlaubnis und
blieb handschriftliches Manuskript. Als ich 1985 gezwungenermaflen
Afghanistan verlief§ war der grofite Teil dieser Werke in der Universi-
titsbibliothek jedoch vorhanden. Wihrend der Biirgerkriegsjahre, als
die Zerstorungen Kabul erreichten, wurde jedoch auch die Bibliothek
gepliindert und teils zerstort.

2003 hatte ich endlich die Méglichkeit Kabul wieder aufzusuchen,
musste aber feststellen, dass nichts davon noch in der Universitits-
bibliothek existierte. Den grofiten Teil meines Lebens der Wissen-
schaft widmend, sind offenbar alle meine dort archivierten Werkever-
schwunden, was fiir den Verfasser schrecklich ist.



Gdadl e cdlpand s ke ) el a8 ju Al

2009 e pork e03

llle Sidluast s jiae 335

2 e 2Lk ) s pal g (g 23U ot A )

830 iy Ky ) w3pad ISy A 5515 (5 00 (IS (UBC213) (3500 3 53 Skl g puma cslall 0 00
A48 Gl i ) e il el (pudas dadl 55 5 Ly 01 4l

S 5 g ANALS 33 0T ol 51 (850 (i epah R LS 5 ds ) pime (530M0a 1985 s 3 (0 45dBin
A gy LSS el IS 5 (g 4 0 AV AS (a3 353 A0 53 1A Siia 5 b 53 3 35m 50
Ay e 4y G S

300l 3 51 48 il g3 g 08 1) A 4GS g8 o (ol e 532 i (e 2001 abiies 02303 Jf 2ny
M0 3 g g (o sia g AANE

(52 033 plia (i gy 4SS 53 L 455 g8 Canas 45 g m3 g ol IS iy 1) pgee sl e 0
b G U s €30 o et ool g (a0 3 (338 (el 4S im0 381 b (o B30
G A5y W 43255 i G 6 3 il g | (0 4S sl (5 La 51 om (3

st a1 ol oad £ 0 cudie 5

Laa  dana (e Ao 5 gl gt g il e g s (S i S

Laa 5 dana o A 55 0 blS ) puady il 5 2 gt g GRS

L j dana o den 5 n&:t&"l}i_ily‘._l suléiliéhu

Leh 3 dans ol dan 55 codh i al b Cila s ¢ g3l i) (Blaia

Lab  dana e dan 5 605 ) peasdy py e b gLyl 2l g

Lot j daae e J,..tm‘alrhmu!

Loa § Sama o dian 55 a5 ) guai s gz iline o3 BE) o231 50 0 A G 5 S 5 sl
m_nm,_,lna._ajul,‘uigJ‘,_,-ijxdysdhu,ajsm,u:#us,p\sdja.,mm
Lat j dane o dan 56 i et s g3 cilya 5 58 e sl (50 LA A

lobo o in bbby~

Cuaaly

Trotz der weiterhin schwierigen Lage Afghanistans mochte ich Sie da-
rum bitten eine Gruppe mit dem Wiederfinden dieser Biicher und
Handschriften zu beauftragen.

Titel meiner mir besonders wichtigen verlorenen Werke:

1. A Cultural History of Western Education von Prof. R. F. Butts,
Ubersetzung

2. A Study of History von Prof. A. J. Toynbee, Ubersetzung

3. Lehrbuch Induktive Logik. Verfasser?, Ubersetzung

4. Lehrbuch Deduktive Logik, Verfasser?, Ubersetzung

5. The Greeks in Baktria and India von Prof. W. W. Tarn, Ubersetzung
6. Grundlagen der Soziologie. Verfasst von Ali M. Zahma

7. Politik- und Sozialgeschichte Zentralasiens bis 12. Jhdt. (Teil 2) von
Prof. W. Barthold, Ubersetzung

8. Historische Zeugnisse vor und nach der Mongolenepoche von Prof.
W. Barthold, Ubersetzung

9. Historische Geografie von Zentralasien von Prof. W. Barthold,
Ubersetzung

Hochachtungsvoll

Ali M. Zahma
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Mit Ali und Zebenda Zahma in Kabul, Juni 2003, Fotos Ch. R.



LETZTE REISE NACH KABUL. 2003 flog ich - in ei-

ner Phase als in der Hauptstadt vom Taliban-Terror wenig Gefahr
drohte — mit Ali und Zebenda Zahma und ihrem Schwiegersohn
Nur Safa als Organisator iiber Frankfurt nach Kabul, damit die
Zahmas nach zwanzig Jahren, aller Wahrscheinlichkeit nach zum
letzten Mal, an ihre Wirkungsstitten zuriickkehren konnten, was
mir fiir mein Buch , Afghanistan, fragmentarisch® aktualisierte Ein-
driicke ermoglichte, die hier wieder zuginglich sind.’7 Zebenda
Zahmas damalige Bemerkungen dazu sind im Abschnitt zu ihrem
Leben eingefiigt, die Aussagen ihres Mannes tiber China in jenem
tiber Beijing. Das damals im {iber weite Strecken zerstorten Kabul
mit ihm gefiihrte, hier neuerlich abgedruckte Gesprich, kann pri-
sent machen wie trostlos die Situation blieb und dass sich an den
Perspektiven, die er in diesem Band abschlieffend kommentiert,
weiterhin kaum etwas gedndert hat, obwohl damals die US-Trup-
pen vielen als Befreier galten.

Christian Reder: Um bei den in Kabul im Moment tonange-
benden ,amerikanischen® Afghanen zu bleiben auf die wir stindig
trafen: Noam Chomsky zihlt auch die USA zu den ,,Schurkenstaa-
ten®, ,,da sie sich selbst an internationale Regeln und Abmachungen
nicht gebunden fithlen“.78 Wirkungen hat eine solche Radikalitit
keine, sie ist aber wenigstens erlaubt. Moderater ist Norman Birn-
baum, ein Hochschullehrer, der wichtige Zeitschriften wie die New
Left Review, die Partisan Review und The Nation mitgeprigt hat. Er
pladiert in ,After Progress. American Social Reform and European
Socialism in the Twentieth Century dafiir, dass die gleichsam ,zu-
riickgebliebenen® USA wieder den Anschluss an in Europa zu die-
sem Thema geprigte Denkwelten finden miissten. Es ginge nicht
mehr um ein fernes ,gelobtes Land®, aber um ,a terrain of dia-
logue and experiment®, wenn Solidaritit moglich bleiben soll, heifSt
es bei ihm.©©9 In der ausfiihrlichen Rezension der New York Times
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wurden solche Ideen zwar als human und sympathisch gewiirdigt,
ihnen aber angesichts der 6konomischen Realititen jede Praxisre-
levanz abgesprochen. Mit einer prosperierenden Wirtschaft sei das
alles nicht kompatibel. Es soll, angesichts der krassen Wohlstands-
unterschiede nicht zynisch klingen: Aber analoge Fragen stellen sich
in Afghanistan auch. Sich das Land als Sozialstaat zu denken, fillt
so schwer, wie es Hardlinern anderswo schwer fillt.

Ali Mohamed Zahma: Da wie dort wire den Grundbedingun-
gen mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Darum geht es trotz der
eklatanten Unterschiede in den Lebensbedingungen und politi-
schen Systemen. Fiir Afghanistan heifSt das: Wie iiberwinden wir
schrittweise den Feudalismus und die Stammesgesellschaft? Mit
dem Wohlergehen der einfachen Leute im Blick wiirde rasch klar
welche Hemmnisse abgebaut werden miissten. Das im Krieg eska-
lierte Stammesdenken, im Sinn von Bandenbildung, schadet allen.
Die Ausweitung landesinterner Mirkte wiirde das bald wieder redu-
zieren. Afghanen sind Bauern, Viehziichter und Hindler, sehr gute,
wie es allgemein heifft. Das gehort aktiviert. Die Konflikte wiir-
den dann drastisch abnehmen. Ein verindertes Schulsystem, das
eine solche Offenheit betont, konnte einiges nachhaltig andern. Es
misste alles sehr praktisch funktionieren, das wird in Afghanistan
schnell verstanden.

ChR: In Jalalabad, vor knapp zehn Jahren, habe ich mit dem
Kommandanten Shah Zada lange diskutiert, einem weitsichtigen,
eloquenten Mann um die vierzig. Er war, wie ein europiischer Grii-
ner, fiir eine strikt 6kologische Landwirtschaft, als Chance, die ei-
gentlichen Stirken des Landes auszubauen. Saubere Fliisse, schone
Girten, gute Erndhrung fiir alle. Das ist ihm zuallererst vorge-
schwebt. Wo die Steuern fiir Straflen, Autos, Schulen, Kranken-
hiuser herkommen sollten, hat ihn nicht sehr bekiimmert. Auch er
war an eine Kriegsokonomie gewohnt, in der halbwegs starke Grup-
pen durchaus ihr Auskommen fanden, durch Wegzolle, Abgaben,
Handel mit diesem und jenem. Mohnanbau habe ich in seinem Tal
keinen gesehen.



AMZ: Zuerst dem eigentlichen Potential Vorrang zu geben ist
sicher nicht falsch. Wir wissen natiirlich, dass anderswo kaum noch
zehn Prozent der Menschen in der Landwirtschaft arbeiten. Wie
aber sollten solche drastischen Anderungen bei uns aufgefangen
werden? Dass die meisten ihre Familien wenigstens halbwegs selbst
ernihren kénnen ist in Afghanistan die Basis tiberhaupt. Mit klu-
gen Landreformen lief3e sich vieles verbessern. Selbst wihrend des
Biirgerkriegs ist da einiges Positives umgesetzt worden, vor allem in
Hazarajat und in der ,Republik‘ von Massoud, bis hin zum Steuer-
system, zum Schul- und Gesundheitswesen, zu Midchenschulen,
zum StrafSenbau. Gleich fiinf Etappen in Richtung eines nebulo-
sen Sozialismus zu tiberspringen, wie es propagiert worden ist, hat
blof§ zu Katastrophen gefiihrt. Die Reaktion darauf, die Taliban-
Zeit, war ein Desaster in die andere Richtung. Das wissen jetzt alle.

ChR: Afghanistan war doch tiber lange Phasen ein eher offenes,
handelsorientiertes Land. Schon im Altertum ist sein Lapislazuli
in Agypten unentbehrlich gewesen. Als Schnittpunke frithen Welt-
handels war es legendir. Heute reden alle nur noch vom Heroin.
Die ,abweisende’ Infrastruktur hat das Land isoliert, zur Freude von
Touristen. Andererseits zeichnet sich langsam wieder ein zentralasi-
atischer Wirtschaftsraum ab. Die Seidenstrae soll mit EU-Hilfe
[und jetzt vor allem Chinas] wiederbelebt werden.

AMZ: Natiirlich ginge es darum, mit voller Kraft die 6kono-
mischen Bedingungen zu entwickeln, sonst lduft sich wieder alles
tot. Solche Perspektiven miissten auch im internationalen Interesse
liegen. Die wirtschaftlichen Motive sind ja vorhanden, etwa die
Pipeline aus Turkmenistan durch unser Land hindurch zum Hafen
Gwadar in Pakistan.

ChR: Investiert wird aber nur in abhingige oder hinreichend
sichere Gebiete. Von Demokratie ist zwar jetzt viel die Rede, bald
wird es die ersten allgemeinen Parlaments- und Prisidentenwahlen
geben [erstmals 2005, neuerlich 2010, 2014]. Vorher miissen aber
noch unter internationaler Kontrolle 10 Millionen Wahlberechtigte
erfasst werden. Sind Sie da eigentlich halbwegs optimistisch?



AMZ: Zuerst muss sich der Staat wieder konsolidieren. Er exis-
tierte ja immer nur bruchstiickhaft. Wie die Weichen gestellt wer-
den, damit Prozesse in Gang kommen, um die aufgebrochenen eth-
nischen Differenzen wieder unter Kontrolle zu bringen, das wird
eine sehr schwierige Phase sein. Parititisch besetzte Apparate helfen
dabei nicht. Bei uns verbergen sich noch sehr starke Konfliktpoten-
tiale hinter solchen Zuteilungen. Wir sind nicht wirklich eine Na-
tion, wir bestehen aus Stammesnationen.

ChR: In erster Linie miisste es aber doch um Grundsitzliches
gehen: Menschenrechte, Grundrechte, ordentliche Gerichte, faire
Verfahren, Rechtssicherheit, Kontrollsysteme, Sanktionen, keine
Folter, keine Todesstrafe. Schon Letzteres werden, nach all dem T6-
ten, die Menschen vielleicht gar nicht verstehen. 40 Prozent aller
Mudschahedin, so heif3t es heute, sind internen Kimpfen zum Op-
fer gefallen,”® Hunderttausende Zivilisten in ihnen umgekommen.
Unterschwellig muss also ein enormes Aggressionspotential vorhan-
den gewesen sein mit all diesen starren Normen: Ehre, Rache, Stolz.
Andererseits hilt sich die Vergeltung offensichtlich wieder in Gren-

zen.

AMZ: Das aufgeheizte Klima beruhigende Ansitze sind durch-
aus erkennbar. Es wird aber sicher langwierig. Positives ist in ers-
ter Linie von Stidtern zu erwarten. Ethnische Gruppen — wie wir
Hazara — brauchen endlich Rechtssicherheit, Schutz vor Diskrimi-
nierung. Solche Zugehdorigkeiten werden dann allmihlich in den
Hintergrund treten. ,Ethnisch’ sind die Kimpfe erst in den Schluss-
phasen geworden, als auf die tibergeordnete Einheit kein Verlass
mehr war, wie in Jugoslawien. Mit halbwegs demokratischen Par-
teien fehlen die Erfahrungen. Die Kriegsparteien selbst sind keine
Grundlage dafiir. Andererseits haben wir eine ausgebaute — aller-
dings sehr patriarchalische, urspriinglich paschtunische, aber auch
sonst vorhandene — Stammesdemokratie: das Djirga-System der
Ratsversammlungen. Durch Missbrauch auf beiden Seiten und
Manipulationen ist es zwar selten effektiv gewesen und zuletzt in

1o Conrad Schetter: Ethnizitit und ethnische Konflikte in Afghanistan, a.a.O.,
S. 452



Misskredit geraten. An Diskussionen aber, von der Basis her, sind
viele gewohnt. Wo gibt es das sonst? Es wird zu eigenen Ausprigun-
gen kommen. Es braucht und kann nicht alles importiert werden.
Im Westen hat es auch sehr lange gedauert bis solche Strukturen
wirklich eine Stabilitdt erreicht haben.

ChR: Erreichte Standards werden aber wieder unterwandert.
,Mehr Demokratie® heifSt bei uns meist medial gepushter Populis-
mus. Es geht um Stimmunggslagen und ein Reagieren darauf. Dass
die USA ihre angeblichen al-Qaida-Gefangenen — im Stil von Gei-
selnahmen — einer normalen Gerichtsbarkeit entzichen und den In-
ternationalen Strafgerichtshof bekdmpfen, ist sicher auch nicht ge-

rade forderlich.

AMZ: Das wird als Teil der Kriegshandlungen gesehen. Wie
aber nach dem Morden und Quilen aus geringstem Anlass, nach
den Vergewaltigungen, ohne jeden staatlichen Schutz, durch staat-
liche Instanzen selbst, wieder ein Rechtsempfinden Halt finden
konnte, wird unsere Gesellschaft noch lange beschiftigen.

ChR: In Indonesien habe ich den Wahlkampf der Roten und
der Blauen erlebt; niemand konnte mir die inhaltlichen Unter-
schiede klarmachen. Aber es herrschte grofSe Emphase. Von zumin-
dest parallelen Tendenzen einer allgemeinen Entwicklung zu De-
mokratie hin auszugehen, erscheint mir als durchaus fragwiirdig.
Die Formen konnen tiuschen. Angesichts der starken Gegenkrifte
tiberall gilt es doch selbst im Westen in der Regel eher Erreichtes
zu verteidigen.

AMZ: Manipulierende, undurchsichtige Momente sind iiber-
all eine Gefahr. Nach Afghanistan flief3t jetzt einiges Geld. Ein be-
trichtlicher Teil davon wird wieder weggehen, so oder so, als Profit
oder durch Verschieben ins Ausland. Das Europa des Marshall-
Plans hatte das Personal fiir solche Programme, Triebkrifte um neu
anzufangen. Es herrschte auch ein Druck das ziigig umzusetzen.
Analoges miisste begreiflich gemacht werden.
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ChR: In der Regierung sitzen aber durchaus international er-
fahrene Leute.

AMZ: Nehmen wir doch die Biiros, in denen wir waren. Uber-
all unzihlige ,Assistenten’, sie schauen, sie warten. Bewegung ist
nicht viel zu sehen.

ChR: Gut, der Westen kennt peniblere Kontrollsysteme. Dass
Leute im sogenannten ,Orient’ aber gleichsam von Natur aus kor-
rupter wiren ist ein Unsinn. Das haben die riesigen Skandale in gro-
len Konzernen zuletzt doch wieder bewiesen. Die Menschen sind
nicht so unterschiedlich. Ich weigere mich, davon auszugehen. Ich
sehe eher Ahnlichkeiten: Uberall Lobbys, informelle Strukturen,
mafiaihnliche Gruppierungen. Wo es Gelegenheiten gibt, wird zu-
gegriffen. Vieles spricht fiir eine Tribalisierung der Gesellschaft, dass
eben solche Insider-Zugehérigkeiten das Geschehen dominieren.
Anders lasst sich vieles auch gar nicht durchsetzen. Universititen
haben genauso ihre Seilschaften, Gruppierungen, Manipulations-
systeme. Das sind doch durchaus ,moderne’ Situationen. Hier heifSt
es immer, das wire riickstindig.

AZW: Das ist mir eine zu intellektuelle Debatte: tiberall Ban-
den, Stimme. Lobbys von George Bush und seiner Familie oder ir-
gendeiner Industriegruppe gehéren zum politischen Business. An-
dert sich die Lage, dndern sich solche Strukturen. Bei uns ist aber
alles sehr starr gefiigt. Die USA werden deswegen noch nicht wirk-
lich desintegriert, es wirkt im System. In Afghanistan ist das Zerfal-
len aber immer gegenwirtig. Metaphorisch gemeint lassen sich sol-
che Parallelen zu Stammesstrukturen aber vielleicht ziehen.

ChR: Leute wie Berlusconi schnappen sich mit ihrem ,Stamm,
ihrer neuartigen Mafia, grofle Teile ganzer Gesellschaften. Viel
schlimmer kénnen Befiirchtungen gegeniiber ,starken Minnern*
in Afghanistan auch nicht sein. Viele Italiener schimen sich dafiir,
konnen im Moment aber wenig tun wenn selbst die Gerichtsbar-
keit, die Gesetze, geeignet manipuliert werden. Angeblich ,Orien-
talisches’, nach dem in solchen Gesellschaften nur ,starke Min-
ner’ geachtet wiirden, auf Grund patriarchalischer, autoritirer,



siegverliebter Traditionen, erlebt jedenfalls in Europa selbst gerade
einen neuen Aufschwung; ob sich so etwas immer wieder egalisiert,
wie bisher in den USA, erscheint keineswegs als sicher.

AMZ: Dennoch: In Lindern des Ostens existieren viel weniger
Gelegenheiten soziale Berufsauffassungen auszubilden. Jeder ist der
Agent von irgendjemand. Ohne Beziehungssysteme funktioniert
kaum etwas. In so etwas zuspitzenden, neuen, versteckteren Arten
von Faschismus, ohne die alten Formen, sehe ich durchaus eine Be-
drohung. Die das licherlich finden, schauen nicht auf die Welt, wie
sie wirklich ist. Fiir Afghanistan wiinsche ich mir keinen starken
Mann. Es miissten sich iiberzeugende Gruppen bilden, die wirk-
lich fiir das Land arbeiten wollen. Ich bin fest davon tiberzeugt, dass
die sogenannten einfachen Leute in aller Welt sich durchaus verste-
hen kénnen. Von ihnen werden in aller Regel die Konflikte nicht
gemacht. Zu unkontrollierte Regierungen sind {iberall bedenklich,
oft dann auch gefihrlich.

ChR: Was fiir Afghanistan Unabhingigkeit wirklich bedeu-
ten konnte, muss sich aber auch nach auflen hin erst herausstellen.
In einigen kulturell vom Islam geprigten, aber sikularen Lindern
herrscht ja — ganz anders als in Kabul — seit dem Zerfall der Sowjet-
union starke Irritation. Ein ferner oder nicht ferner, vielleicht oft
fiktiver starker Partner ist verschwunden. Viele wurden in sozialis-
tischen Landern ausgebildet, sprechen russisch, in Syrien zum Bei-
spiel. Jetzt ist, ohne entsprechende Alternativangebote, alles anders.
Fiir ein ,total’ unabhingiges Afghanistan einzutreten, wie das oft
angesprochen wird, hiefle Isolation, Abschottung.

AMZ: In allen Staaten der Region existieren hochst prekire
Verflechtungen. Mubarak, Assad, Saddam Hussein sind ohne ihre
komplizierten Verbindungen mit auslindischen Michten nicht
denkbar. Im Westen ist das viel tibersichtlicher. Nord-Korea hitte
nie allein seine Atombombe entwickeln kénnen. Agyptische Regie-
rungen wiirden ohne Auslandshilfe nur kurz tiberleben. Jordanien,
zuerst ein Sprossling der Briten, lebt jetzt von US-Unterstiitzung.
Saddam war, wie wir wissen, zuerst ein US-Giinstling, als Feind des



Irans. Dann passte er nicht mehr dazu und ist jetzt weg. Wie es dort
weitergehen kdnnte wissen auch die Amerikaner nicht.

ChR: Die jiingste militirische Intervention in Afghanistan je-
doch sehen alle unsere Gesprichspartner eher positiv, andererseits
wird dauernd die Gefahr wirtschaftlich-politischer Infiltration be-
schworen. Zugleich kann von einem Marshall-Plan wie in Europa —
der auch eine massive Intervention war — nicht die Rede sein. Das
soll offenbar die Business-Automatik ibernehmen.

AMZ: Es hitte die UNO offensiver titig werden sollen. Die
USA mit ihren Verbiindeten war sicher nicht die beste Losung. Die
UNO allein kénnte Schutz vor neuen Arten von Kolonisierung bie-
ten. Das wiirde den Leuten Angste nehmen. Sobald sich eine sta-
bile Regierung bewihrt hat sollten die Truppen gehen. Wie lange
das dauert, traue ich mir nicht zu prophezeien.

ChR: Blicken wir noch einmal zuriick. Was war IThre beste Zeit
in Afghanistan? Lisst sich so etwas iiberhaupt sagen?

AMZ: Das war sicher jene Phase, in der ich mehr oder minder
ohne Druck an der Universitit arbeiten und lehren konnte, also das
Jahrzehnt von 1959 bis 1971, noch unter dem Konig. Von der Aus-
rufung der Republik 1973 an, also unter Daoud, wurde es absurder
Weise sofort enger. Ich erhielt Berufsverbot, stand unter Hausarrest.
Dies sicher deswegen, weil ich der erste war, der an der Universitit
Kabul kritische Positionen vertreten hat, der gesellschaftliche Ana-
lysen versuchte, der international diskutierte Themen aufgriff. Das
glaube ich riickblickend ohne Ubertreibung sagen zu kénnen. War
das links? War das progressiv? Es war analytisch, gesellschaftsbezo-
gen. Damals verstanden wir das als links. Es war gegen die beharren-
den Krifte gerichtet. Gleichzeitig formierten sich andere Gruppen
wie die Parchami. Als diese aber mit der Sowjetunion zu paktieren
begannen ist das alles problematisch geworden. Ich habe mich da-
gegen gestellt, auf einem derartigen Weg nur Gewalt geschen. Das
hatte doch die Sowjetisierung ganz Mittelasiens gezeigt. Jahrzehn-
telang haben dort die Konflikte im Untergrund weiter geschwelt;
jetzt sind sie wieder voll ausgebrochen. Marxismus-Leninismus war



in diesen Landern nirgends ein Erfolg, das war lingst absehbar. Das,
was wie partieller Erfolg ausschaute, Arbeitsplitze, soziale Sicher-
heit, Ausbildungswesen, brach schliefilich zusammen. In der Zeit
vor dreiflig, vierzig Jahren, von der wir hier sprechen, lebten wir in
einer totalen Ost-West-Polarisierung. Eigene Wege, wie alle Versu-
che der Blockfreien gezeigt haben, sind doch kaum zugelassen wor-
den. Interessant wire, wenn die Proponenten von damals, mit de-
nen wir das Klima unter den Intellektuellen und Studenten geprigt
haben, das heute diskutieren kénnten, die Perspektiven, die Feh-
ler. Aber fast alle sind tot, haben sich gegenseitig umgebracht, sind
in den Gefingnissen verschwunden. Letztlich haben wir uns selbst
ruiniert.

Das Beste wire gewesen, mit Daoud weiterzumachen, durch
den wir eine Republik wurden; ihn aber haben die Russen auf dem
Gewissen, das ist meine feste Uberzeugung. Wir haben uns kurz
vor seinem grausamen Ende noch getroffen, obwohl ich damals jah-
relang Lehrverbot hatte. Damit wollte er mich vor den Parchami
schiitzen, so hat er das begriindet. Er war sehr ambitioniert, aber
starr in seinen Auffassungen, kein Taktiker. Bei Breshnew in Mos-
kau ist er zornig aufgesprungen ohne ein vorgefertigtes Kooperati-
onsprotokoll zu unterschreiben. Das diirfte sein Todesurteil gewe-
sen sein. Und der Westen wollte dann die lingste Zeit blof3, dass die
Sowjets bluten, ohne viel dazu tun zu miissen. Die — klarer Weise
schwachen — demokratischen Krifte sind damals und auch spiter
nicht unterstiitzt worden. Der ganze Einsatz gegen al-Qaida — wa-
rum so spat? Generell ist das inzwischen alles bekannt, von den
Hintergriinden liegt aber vieles noch im Dunkeln.

ChR: War die Hinwendung zum Realsozialismus sowjetischer
Prigung in Kabul eine Art Zeitverschiebung, ein absurdes Zuspit-
kommen? Mit den kommunistischen Euphorien vieler Intellektuel-
ler war es doch seit dem Hitler-Stalin-Pake, spitestens aber mit dem
Einmarsch in Ungarn 1956, mit dem Einmarsch in Prag 1968 vor-
bei. Die beginnende Selbstaufldsung der KPdSU, als Leitinstanz,
war lingst absehbar. Einen solchen Kommunismus wollte auch
von den westlichen Studenten der 1960er-Jahre niemand. Maois-
mus war cher ein Thema, vielleicht wegen der Entfernungen. Auch
das aber nur fiir kurze Zeit. Von den terroristischen Gruppen in



Deutschland, in Italien, in den USA (RAF, Rote Brigaden, Black
Panther), die irgendwann eliminiert werden konnten, ist in Bezug
zum neuen Terrorismus auch wenig die Rede.

AMZ: Absichten, alles radikal zu indern, haben bei uns da-
mals eben Machtkoalitionen mit dem Nachbarn begiinstigt. Es war
eine Ungeduld ohne viel Alternativen. Von Taraki und seiner Sow-
jetorientierung habe ich aber nie etwas gehalten. Ich wurde auch
gleich nach dessen Machtiibernahme verhaftet und musste das
Schlimmste befiirchten. Vermutlich haben sie mich nicht sofort
umgebracht, weil sie glaubten mich doch noch einmal brauchen zu
konnen. Das diirfte auch die Meinung der sowjetischen Seite gewe-
sen sein. Offenbar sollten nicht alle verschwinden, die nicht auf Li-
nie waren, aber nicht ausdriicklich zu ,den anderen® gehorten. Im-
merhin hat sich der Geheimdienstchef Sarwari personlich meiner
angenommen, in aller Brutalitit. Sonderbarer Weise kam ich aus-
gerechnet wegen der Amnestie anlisslich des sowjetischen Einmar-
sches plotzlich frei. Um zu tiberleben musste ich zu spielen begin-
nen. Clever, aus dem Zwang heraus, kénnte man dazu sagen. Ich
habe oft nur geschwiegen, gelichelt, mich geheimnisvoll gegeben —
bis ich endlich das Land verlassen konnte.

ChR: Einer ihrer Kollegen an der Literaturwissenschaftlichen
Fakultidt war doch Sayed Bahodine Majrouh, auch Autor und Dich-
ter wie Sie, der dann in Peschawar ermordet worden ist. Was gab es
da fiir Beziehungen?

AMZ: Kurz gesagt, wir sind politische Gegner gewesen. Er hat
mich einen Kommunisten geschimpft, ich habe ihm seine konser-
vative Einstellung vorgehalten. Sehr populir ist er unter den Stu-
dierenden nicht gewesen. Er kam aus einer etablierten Familie, der
Vater war Minister, unter den Fliichtlingen hat er dann offensiv fiir
eine Riickkehr von Kénig Zahir Shah geworben; das lag nicht im
Interesse der Fundamentalisten und deswegen sandten sie ein Mord-
kommando. Zweifellos war er eine fihige Person. Im Handbuch der
Akteure Afghanistans von Ludwig W. Adamec — der in den USA
lehrt, aber aus Osterreich stammt, seine Frau ist Afghanin — sind wir
beide als die ziemlich einzigen Hochschullehrer angefiihre, das trifft



die Konstellation durchaus.”™ Mich hatte er eingeladen an seiner
University of Arizona in Tucson zu lehren. Weil unser Ministerium
das damals ablehnte, ging ich dann fiir zwei Jahre nach Beijing."">

ChR: Fiir Felix Ermacora, als UNO-Experte jahrelang mit Af-
ghanistan befasst, war Majrouh eine wichtige Auskunftsperson.
Auch wir standen mit beiden in Kontakt.

AMZ: Gewisse Einseitigkeiten haben sich offenbar nicht ver-
meiden lassen. Ermacora z. B. hat mich zwar als Abgeordneter des
osterreichischen Parlaments empfangen, war aber auffallend abwei-
send. Da waren viele Intrigen mit im Spiel bis hin zu den Informan-
ten der Ministerien wo tiber Aufenthaltsbewilligungen entschieden
worden ist.

m  Luwig W. Adamec: A Biographical Dictionary of Contemporary Afghanistan,
Graz 1987.

2 Ludwig W. Adamec, der zahlreiche Publikationen zu seinem Forschungs-
schwerpunkt Afghanistan verfasste, war Zahmas erster Kontake zu Osterreich
woraus eine lebenslange Freundschaft entstand. Geboren 1924 in Wien war er
frith Vollwaise geworden und oft als sich nicht unterordnender jugendlicher
Nazi-Gegner in Haft, zuletzt monatelang im KZ Moringen, studierte nach
ausgedehnten Reisen in den USA, wurde Professor fiir Middle Eastern Stu-
dies, fiir Arabisch und Persisch und Leiter des von ihm aufgebauten Near Eas-
tern Center an der University of Arizona. Bereits Zahmas erste akademische
Arbeit ,A social and geopolitical study of Khurasan (Herat)“ war ihm aufge-
fallen, was er von Arizona aus der Faculty of Letters and Humanities an der
Universitit Kabul in einem offiziellen Schreiben vom 3. August 1970 mitteilte,
was wegen seiner internationalen Reputation entsprechendes Gewicht hatte:
»Mr. Zahmas work is original in the sense that it examines an area that many
Western scholars consider on the periphery of Islamic empires and therefore
often avoid. The section of Mr. Zahma’s book that covers geographical areas
of historical significance will be especially useful to Western scholars speciali-
zing in this field. The historical section of Mr. Zahma’s book reads well, and
the historical anectodes — which ought to me true even if they are not — con-
tribute to make the book an interesting and readable, as well as usefull work. I
think that the book should be published and I will take a copy of Mr. Zahma’s
manuscript to offer it for publication tot he Muslim World or some other pu-
blishers with specialization in Midd le East studies.” (https://www.national-
fonds.org/ludwig-w-adamec.html | wikipedia: Luwig W. Adamec | Brief von
Ludwig W. Adamec vom 3. August 1970)
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ChR: Wir haben in den letzten Tagen viele Threr fritheren
Freunde und Bekannten getroffen und jetzt in politischen Funktio-
nen titige Leute, den Biirgermeister, die Universititsrektoren, Mi-
nister, Studenten. Was sind Thre Empfindungen dazu?

AMZ: Nach so langer Zeit endlich zuriickzukommen hat mich
natiirlich sehr bewegt. Es ist ein Vorantasten in den neuen Umstin-
den. Es erfiillt mich mit grof8er Freude, in Kabul zu sein, nachdem
der Schrecken vorbei ist. Gleichzeitig bin ich sehr besorgt. Bis halb-
wegs normale Zustinde im Land herrschen wird es zwanzig, fiinf-
undzwanzig Jahre dauern. Das erlebe ich nicht mehr. Was uns die
Menschen sagen, ist eine Sache. In ihrem Inneren spielt sich aber
anderes ab. Das Schweigen war oft sehr vielsagend. Sie spiiren, wie
viel Zeit das braucht. Es ist auch durchgeklungen, dass Leute aus
dem Exil nicht wirklich erwiinscht sind. Das wiren Konkurren-
ten, sie haben bereits einen anderen Background, auch mehr Geld.
Spannungen zeichnen sich ab.

ChR: Das diirfte Fliichtlingen, Vertriebenen oft so gehen. In
Osterreich nach dem Krieg war das genau so engstirnig. Riickbli-
ckend kann man viele nur begliickwiinschen, dass sie nicht zuriick-
gekehrt sind. Was hitten sie auf den von den alten Leuten besetzten
Universititen — in dem Klima damals — schon zusammenbringen
koénnen?

AMZ: Es hat aber wenigstens die Grundstrukturen gegeben.
Wer aber konnte die Universitit Kabul wirklich auf internationa-
les Niveau bringen, sie attraktiv fiir Giste machen? Dazu briuchte
es engagierte auslindische Experten. Sie miisste in ihren Struktu-
ren neu aufgebaut werden. Woher sollten das die Ubriggebliebe—
nen kénnen?

ChR: Daran mitzuwirken, in Kabul zu lehren, hiefle auch fiir
mich: Fragen stellen. Inhaltlich Brauchbares anzubieten wiire, abge-
sehen von rein Technisch-Organisatorischem, eine schwierige Sache.

AZW: Es miissten sich eben interessierte Gruppen bilden, die
iiber Jahre immer wieder zusammenwirken.



ChR: Bei Literatur anzusetzen, IThrem Hauptthema neben Ge-
schichte, wire doch auch hochst bereichernd. Dass der grofle Sufi-
Dichter Rumi aus dem heute afghanischen Balkh stammt, kénnte
ja allgemein bewufSter sein.

AMZ: Aus der Klassik wiirde ich sofort noch Rabia Balkhi aus
Balkh nennen, eine héchst wichtige Dichterin, dann Sanai, Khwaja
Abdullah Ansari, Unsuri, Jami, fir die Gegenwart Abdul Haq
Betab, Qari Abdullah, Wasef Bakhtari. Ein weites, im Ausland nur
Spezialisten bekanntes Feld. 3

ChR: Sich tiber die Hauptsprachen Dari bzw. Persisch/Farsi
und Paschtu in der Grofiregion markant zu positionieren, als libe-
rale, vielstimmige Ausbildungsstitte, ergibe also doch Sinn.

AMZ: Indien ist in dieser Bezichung sicher ein starker Kon-
kurrent. Das britische Ausbildungssystem wirkt dort einfach noch
nach. In Mathematik, Physik, Computerwissenschaft wurden be-
kanntlich sehr hohe Standards erreicht. Gegeniiber Pakistan oder
Teheran ergibe sich durch eine Sikularisierung sicher ein anziehen-
des Wirkungsfeld. Wir haben uns ja schon auf diesem Weg befun-
den. Erst durch die sowjetische Intervention ist dann die islamische
Opposition so enorm gestirkt worden. Meine ganze Generation
kam aus Schulen, die alle nicht sehr von Religion geprigt waren.
Es gab eine franzésische, eine deutsche Schule. Es wurde zwar ge-
betet, aber jeder konnte der Religionsstunde fernbleiben. Funda-
mentalismus hat es tiberhaupt keinen gegeben. Wir kannten nicht
einmal das Wort.

ChR: Wenn aber Universititsabsolventen inklusive der Lehren-
den finanziell gerade irgendwie durchkommen, ihre Familien kaum
ernihren kénnen, wie konnte da die nétige Dynamik entstehen
ohne gleich wieder in Radikalisierungsfallen zu geraten? Der aus
dem Libanon stammende Schriftsteller Amin Maalouf hat mir in

113 Rumi (1207-1273), Rabia Balkhi (914-943), Sanai (1080-1131/41), Khwaja Ab-
dullah Ansari (1006-1088), Unsuri (961—ca.1040), Jami (1414— 1492) | Abdul
Haq Betab (geb. 1927), Qari Abdullah (1871-1944), Wasef Bakhtari (geb. 1942)
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Bezug auf Universititen des Mittleren Ostens zu Protokoll gegeben:
,Die Standards in allen diesen Landern sind zu niedrig. Die meis-
ten ihrer Studierenden lernen praktisch nichts. Sie finden keine Ar-
beit. Sie finden keine Strukturen vor, die ihnen ein motiviertes zi-
viles Leben erméglichen wiirden.“ Wer im Ausland studieren kann
»wird auch versuchen dort zu bleiben“.”4 Ohne entsprechendes Ni-
veau laugt dieser Brain-Drain Richtung Westen die Herkunftslin-
der vollig aus. Wenn gebildete Minner und Frauen mit ihrem Wis-
sen nichts anfangen, kaum iiberleben konnen, selbst als Arzte nicht,
wird Essentielles unterminiert.

AMZ: Darauf kann ich nur sagen wie es bei mir gewesen ist.
Als ich mit dem Studium fertig war habe ich so schibig gewohnt
wie sonst kaum jemand meiner Freunde. Das hat mir aber nichts
ausgemacht. Wir hatten sehr geringe Gehilter, haben da und dort
etwas dazuverdient. Es gab aber durchaus Perspektiven. Ich konnte
nach London, nach Stockholm, nach Peking/Beijing. Die Arbeit
war interessant — bis dann alles kaputt gemacht wurde. Natiirlich
war vieles sehr behelfsmifiig, von den Biichern bis zum Personal.
Nach auflen wirkte das prichtiger als es tatsichlich war. Unter den
Kommunisten ist es dann véllig degeneriert. Russische Lehrer, die
geschickt wurden, waren eher so etwas wie Agenten. Wir lachten
tiber sie. Jetzt fehlt es an allem. Ohne meine Gesundheitsprobleme
wiirde ich dennoch sogar mit einem Minimaleinkommen gerne
wieder in Kabul lehren. Man sperrt mich ja nicht mehr ein.

ChR: Den auch nicht tiberall gar so hohen westlichen Ausbil-
dungsstandards nachzueifern ist aber schon in Zeiten der ,Dritte-
Welt-Euphorie® der 1970er-Jahre problematisiert worden, in Rich-
tung Naturmedizin, Barfuf$irzte, Akupunktur, Low-Tech-Produkte,
Sonnenenergie, Bastelwerkstitten, Fahrradverkehr, Okologie. Aus
Zwang heraus gibt es manches; tragfihige Alternativen haben sich
aber kaum entwickelt. Heute klingt so etwas fast zynisch, als Pro-
gramm fiir Arme, fiir Zuriickgebliebene.

114 Amin Maalouf im Gesprich mit Christian Reder. In: Transferprojekt Damas-
kus, a.2.0., S. 359



AMZ: Bei den konkreten Potentialen und Bediirfnissen anzu-
setzen hat weiterhin viel fiir sich, inklusive Ubernahmen aus tech-
nisch fortgeschrittenen Gesellschaften. Wer soll denn die Fithrungs-
positionen einnehmen, wo soll der Nachwuchs herkommen, wenn
wir keine guten Universitidten haben? Grundsitzlich sollte Wissen
aber moglichst frei verfligbar sein. Da gibe es viel zu tun.

ChR: Wissenstransfer als Entwicklungsbasis verschieden ausge-
prigter Gesellschaften? Zum Beispiel — als Utopie — mit kostenlos
zuginglichen Personal Computern in jedem kleinen Dorf, interna-
tional finanziert, als demokratisierter Wissenszugang, wie das von
manchen gefordert wird. Ansitze dazu sind ja in Planung wie wir
gehort haben. Der Minister fiir hohere Bildung spricht auch von
einer breiten Universititsoffensive, mit vielen neuen Standorten.

AMZ: Als Richtung klingen méglichst dezentralisierte Zuginge
interessant; es kann aber auch zu Uberforderung und Niveauverlust
fiihren. Auflerdem miissen dazu die politischen Strukturen geindert
werden. Um liberale Schulen und Universititen zu bekommen darf
die Religion auf sie keinen Einfluss nehmen, das hat doch die west-
liche Wissenschaftsgeschichte mehr als deutlich gemacht. Instituti-
onen miissen abgesichert arbeiten kdnnen, bis dahin ist aber noch
ein langer Weg. Jetzt wiirden schnell gute Handwerker, Techniker
fir neuere Disziplinen gebraucht, Berufsschulen, eine gute Lehrer-
ausbildung.

ChR: Wie aber wire mit dem Druck auf der Gesellschaft, den
Nachwirkungen der Kriegsjahre umzugehen? In Stidafrika, in Siid-
amerika haben ,Wahrheitskommissionen® einiges kliren kénnen.
Aber selbst iiber fiinfzig Jahre nach dem letzten Krieg sind in Os-
terreich, in der Schweiz, in Italien, auch in Deutschland, in Frank-
reich, in Dinemark wieder Nazi-Spriiche salonfihig und véllig kon-
trire Geschichtsinterpretationen entzweien die Menschen. Auch
gut ausgebaute Schulsysteme haben wenig dagegen ausrichten kon-
nen, wenn in den Familien der entsprechende Geist weitergetragen
wird. Wie konnte auf die jiingste Vergangenheit unter diesen viel
schwierigeren Umstinden reagiert werden?



AMZ: Das wird sicher auch in Afghanistan hochkompliziert,
wo das ja, mit allen Schuldzuweisungen, keineswegs beendet ist. So
ist etwa die Radikalitit der Taliban nicht von den Stammesfehden
abgehoben zu beurteilen. Thre politische Herkunft aus Pakistan, aus
den Koranschulen, aber auch von den enttiuschten Mudschahedin,
bleibt ein wichtiger Punkt. Wie es in Pakistan weitergeht, ist hochst
fraglich. Die Krisenpotentiale sind enorm. Die durchwegs schlech-
ten Erfahrungen der Fliichtlinge im Iran werden hereinspielen. Der
unruhige Norden bleibt ein Krisenherd. Ich bin mir sicher: Ohne
die internationalen Truppen wiirden sofort wieder Kimpfe ausbre-
chen. Gestern waren viele noch erbitterte Gegner. Was wirklich pas-
siert ist, mit allen seinen Hintergriinden, liegt noch weitgehend im
Dunkeln. Von der neuen Regierung Afghanistans erwarte ich mir,
dass sie sich bemiiht, das aufzudecken. Erst wenn wenigstens die
Haupttiter nicht mehr alle frei herumlaufen, es gerichtliche Aufar-
beitungen gibt, konnte ein neuer Start gelingen. Ohne eine wenigs-
tens rudimentire Verstindigungsbasis die jiingsten Ereignisse be-
treffend, wird es nicht gehen.

ChR: Zum Ende langwieriger regionaler Kriege gibt es — so-
fern es nicht zu nachhaltig erfolgreichen Interventionen kommt —
die Hypothese dass in der Erschopfung die letzte Chance liegt. Das
wiirden Beispiele aus Afrika zeigen, Nordirland hatte solche Phasen.
Zeitlich grofirdumiger gesehen, passt der 30jihrige Krieg Europas in
solche Muster. Ein Drittel der Bevolkerung kam auf dessen Schau-
plitzen um. Keiner wusste mehr um was es eigentlich ging. Aus die-
ser Erfahrung ist dann die Aufklirung entstanden. Sind solche Er-
schépfungstheorien auf Afghanistan anwendbar, als vage Hoffnung
in den weiterhin immer wieder aufflackernden Kidmpfen? Chaos
und Destabilisierung als Chance — fiir was eigentlich?

AMZ: ,Aufklirend® hat das sicher in breitesten Kreisen irgend-
wie gewirkt. Die Leute sind auch abgeklirter geworden. Wie nach-

haltig die Folgen sein kénnen, traue ich mir noch nicht zu sagen —

so seine damalige Schlussbemerkung.



Wiirde nicht deklariert, dass dieses Gesprich nun fiinfzehn
Jahre her ist und 2003 in Kabul stattfand, kénnte es fiir aktuell ge-
halten werden, macht aber gerade deswegen deutlich, wie langwie-
rig die erstrebten Konsolidierungsprozesse ablaufen. Einen andern-
orts erschienenen Riickblick auf solche ,interkulturelle Erfahrungen
nannte ich ,Die fremde Religion war nie ein Problem, was geglaubt
wird schon®, iiberzeugt davon, dass die lange undenkbare neuerli-
che Uberbetonung des Religiosen primir deren Konflikte provozie-
rende Propagandisten diskreditiert. Denn ,sofern sich der angeblich
so einheitlich Gesellschaften prigende Islam bei meinen Reisen und
Projekten als blockierender Faktor erwiesen hat, dann in von poli-
tischer Aussichtslosigkeit angeheizten Situationen.“'s Die Schilde-
rung meiner Eindriicke im zerstorten Kabul wiederum nannte ich
»,Maoglichkeiten hat es durchaus gegeben und ,, Kabul im Friihling*
als Andeutung von Hoffnungen. Weil diese Texte die zihfliissige
Realitit als Neubeginn hingestellter Transformationsphase bewusst
machen konnen, werden sie hier neuerlich einbezogen.”

Als Zugang zu dieser Art von Fremde bin ich von Arbeitsmog-
lichkeiten ausgegangen. Denn iiberhaupt etwas zu tun zu haben,
das sich in irgendeiner Weise lohnt, ist — trotz aller, vielfach hchst
dramatischer Unterschiede — eine Existenzfrage, die in armen und
reichen Gesellschaften und fiir deren Beziehungen untereinander
gleichermaflen Relevanz hat. Alle Perspektiven hingen davon ab.
Verbindend wirkt das deswegen noch lange nicht. Dennoch sind mit
gegenseitigen Erwartungen Transfers in Gang gesetzt worden — als
Zusammenarbeit mit kulturell ganz anders geprigten Fliichtlingen,
im Gesprich tiber vertretene Ansichten, unter uniibersichtlichen
Umstinden, {iber mehr als zwanzig Jahre hinweg. Die Konfronta-
tion mit der Grunderfahrung, zu den Verlierern zu gehéren, blieb
das ,Universelle® daran. Den weltpolitischen Hintergrund bildete
der Ubergang vom Kalten Krieg zur globalen Prisenz anti-westli-
chen Terrors. Wie folgenreich und einseitig dieser in Finalkonstel-
lationen der Ost-West-Konfrontation geférdert wurde, dafiir war
und ist Afghanistan bekanntlich eine Schliisselregion. Dort helfend

115 Christian Reder: Die fremde Religion war nie ein Problem, was geglaubt wird
schon. In: Christian Reder: Lesebuch Projekte. Vorgriffe, Ausbriiche in die
Ferne, Wien—New York 2006, S. 395 ff.
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einzugreifen, hatte fiir private Gruppierungen — auch im Riickblick
auf die Kontinuititen in diesem Desaster — etwas Absurdes an sich;
dennoch wurde und wird es versucht und prigte die hier skizzier-
ten Sichtweisen. Wie schon mehrfach betont, ging es nicht mehr
um irgendwo anders existierende, inhaltlich beeindruckende Befrei-
ungsbewegungen, die einem, und sei es als idealisierte Projektion,
Halt hitten bieten kénnen. An der Herstellung halbwegs ertrigli-
cher Normalitit und halbwegs demokratischer Zustinde mitzuwir-
ken musste als Richtungsangabe gentigen. Zu Riickkoppelungen ist
es beidseitig durchaus gekommen, irgendwie, als Impulse. Mehr zu
erreichen wire auf solchen Ebenen illusorisch gewesen. Zur Erfah-
rungszone fiir da und dort weiterhin Wahrscheinliches ist ein Mit-
erleben solcher Zustinde auch ohne tibersteigerte Anspriiche ge-
worden.

Uns haben Moglichkeiten interessiert, und die hat es durchaus
gegeben. Was dann an subversiv geférdertem Irrsinn alles eingetre-
ten ist, (iberstieg selbst die Vorstellungskraft an Entsetzliches lingst
gewohnter Beteiligter. Gerade jene, die unter jedem Regime verfolgt
waren, selbst als Fliichtlinge noch, all die anfangs noch durchaus
hoffnungsvollen aber alleingelassenen demokratischen Krifte mit
denen wir die Zusammenarbeit suchten, sind — heute ist das Wis-
sen darum fast Allgemeingut — die Letzten gewesen, denen einfluf3-
nehmende Michte Chancen zubilligen wollten. Derartiges zhlt zu
den zentralen Erfahrungen dieser Jahre. Die Plidoyers fiir ihre Un-
terstiitzung konnten jetzt in jede sie umwerbende Zeitung in Ka-
bul passen.

Eine Seite versucht, etwas zu leisten, etwas zu geben; das ist
weit einfacher als jedes von dieser Ungleichheit belastetes Nehmen.
Wias geschieht entwickelt ein Eigenleben. Konkret wird Unmittel-
bares. Gelingt es, zusdtzlich immateriellen — im Idealfall beidsei-
tig spiirbar werdenden — Dimensionen Raum zu verschaffen wirke
das unter Umstidnden weiter, unsteuerbar, verselbstindigt, als Erin-
nerung an Versuche. Es geht also auch darum, dass Privatinitiative
und Selbstorganisation in globaler Sicht zusehends véllig andere Be-
deutungen bekommen. In weiten Teilen der Welt, konstatierte Eric
Hobsbawm (1917—2012) in ,,The New Century“ dazu, ,.konne nicht
mehr — und das, glaube ich, ist etwas ziemlich Neues — von funk-
tionierenden Staaten gesprochen werden®; das gelte fiir Albanien



genauso, wie fir den Kaukasus oder Afghanistan. Was sich dort
schirfer ausprigt, macht sich lingst auch in ,gemifSigten‘ Zonen be-
merkbar, als radikal verinderte Operationsweisen, instabile Struk-
turen, Desintegration, sich abschottende, kommunikationslos bis
feindselig nebeneinander existierende Gruppen. Zu institutionel-
len Stabilitdtsfaktoren heifdt es bei ihm: , Their future is obscure®.’7

Dabei gibe es gerade in Afghanistan Bedingungen wie in ei-
nem Traumland von unglaublicher Vielfalt. Denn vom weithin an-
genehmsten Klima, vergleichbar nur mit T4bris und Samarkand, ist
seit jeher in Kabul beschreibenden Berichten die Rede. Auch meine
afghanischen Freunde haben immer wieder von der wunderbaren
Gartenlandschaft, mit ihren Bliiten, Blumen, ihren uniibertreffli-
chen Friichten geschwirmt, die sie als von michtigen Bergen um-
gebenes Paradies — allerdings ohne dass sich ihnen dort je Perspekti-
ven geboten hitten — in Erinnerung haben. Mit ihren 1800 Metern
Sechohe gilte die Stadt anderswo als Kurort, als Ort des Wartens.

Jenen, die 1980 begonnen hatten, von Peschawar in Pakistan
aus Hilfsmafinahmen fiir afghanische Fliichtlinge zu organisieren,
ist sie bis zur Befreiung verschlossen geblieben. Gern gesehen wi-
ren diese Fremden, so wie die Flichtlinge selbst, auf der Gegen-
seite nicht gewesen. Nur zu den Grenzgebieten, nach Paktia, in den
Raum Jalalabad, nach Nuristan, gab es relativ offene Zugangsmég-
lichkeiten, illegal, inoffiziell. So wurde mir Kabul, wie keine andere
Stadt, zum abstrakten Bild, als Name stindig prisent, aber uner-
reichbar, ein Ort, um den sich viele Gedanken drehten, ohne dass
einem von ihm mehr als ein paar Fotos und Geschichten bekannt
waren. Ein Symbol fiir Freiziigigkeit, das sie in angeblich freundli-
cheren Zeiten gewesen ist, als eine ganze Generation aus dem Wes-
ten den Landweg von Europa nach Indien im Blick hatte, war die
Stadt lingst nicht mehr.

Nach den Jahren des Krieges ist der erste Eindruck: Staub, Men-
schenmassen, dichter Verkehr, Betriebsamkeit. Von den berithmten
Girten existieren blof$ noch vertrocknete Reste. Die aneinander ge-
reihten Hiuserkuben haben jene aus anderen Zeiten stammende
Modernitit, die Zeit zu etwas Nebensichlichem macht. Bauten der
1960er-Jahre wirken wie aus Wirtschaftswunderzonen transferiert.

117 Eric Hobsbawm: The New Century, London 2000, S. 36, 46, 167



Von welcher Seite des Eisernen Vorhangs deren Vorbilder stamm-
ten ldsst sich kaum unterscheiden. Der grofiziigige Brunnen am
Paschtunistan-Platz ist devastiert, ohne Wasser. Die Einginge des
Kabul Hotels blockiert Schutt. Es wird gerade renoviert. Von den
Kimpfen des Biirgerkriegs, in dem es nicht um Biirger, sondern
ausschliefSlich um die Macht der wichtigsten Warlords gegangen ist,
sind im Zentrum nur noch vereinzelt Spuren zu bemerken. Zerstort
wurden vor allem die westlichen und 6stlichen Stadtviertel. Diese
jedoch radikal. Dort stehen tiber weite Flichen blof§ noch Grund-
mauern. Wo sich in den Ruinen irgendwie unterkommen ldsst, sind
Bewohner und Verkaufsbuden eingezogen.

Um einfachste Dinge des tiglichen Bedarfs herrscht ein dich-
tes Gedringe. Die Preise fiir Mehl, Reis oder Fleisch sind deut-
lich gestiegen und liegen etwa bei zwanzig Prozent des westlichen
Niveaus. Dafiir wird hiufig die neue, in Deutschland gedruckte
Afghani-Wihrung verantwortlich gemacht. Im Allgemeinen sehr
zogernd ausbezahlte Monatsgehilter bewegen sich auf den Normal-
ebenen um etwa so Euro. Fiir Buchstinde gibt es eine auffallende
Hochkonjunktur; vieles, auch Englisches, ist wieder aufgetaucht.
Zwei Drittel der Passanten sind Minner. Von den Frauen versteckt
sich hochstens die Hilfte unter einer Burka. Jene unter ihnen, die
einem scheu bettelnde Hinde entgegenstrecken, hitten meistens
keine mannlichen Angehorigen mehr, wird einem gesagt. In ver-
wilderten Parks sitzen Minner in Rollstithlen beisammen, offen-
sichtlich vorwiegend Opfer von Minen. Der Kabul-River fithrt we-
gen der jahrelangen Diirre kaum noch Wasser. Mit dem Abfall wird
niemand fertig. Der Geruch von brennendem Miill durchzieht die
Gegend am Fluss. Wie als Gegenvision bieten private Telefon- und
Internet-Shops problemlose Verbindungen mit der Welt an. Hun-
derte gelbe Taxis prigen das Straflenbild, als tiberall prisenter Aus-
druck von Verdiensthoffnungen. Dreiridrige Motor-Rikschas, die
den Verkehr in Peschawar und weiter 6stlich dominieren, gibt es
keine. Gefahren wird rechts, in Pakistan links. Auch solche Grenzen
erinnern an Fremdbestimmtheit, an Anpassung. Wie seit Jahrzehn-
ten demonstrieren deutsche Firmenslogans an gebrauchten Bussen
und Transportern den Stolz ihrer Besitzer auf deren Herkunft. Die
dramatisch bemalten Lastwagen, fiir die das Land bekannt gewor-
den ist, werden hauptsichlich im Uberlandverkehr eingesetzt. Im



Geldhindlerbasar liegen Stapel von Scheinen offen herum. Wih-
rend des Kriegs war er mehrfach komplett ausgeraubt worden. In
die Chicken Street sind die auf Altes und Feineres spezialisierten
Hindler aus Peschawar gezogen, der Kaufkraft von Auslindern fol-
gend. Auch von anderswo her kehren Geschiftsleute langsam zu-
riick. Das Assa Guesthouse, frither die Villa eines regierungstreuen
Generals, ist einer der rasch adaptierten Stiitzpunkte internationa-
ler Experten.

»What's your mission?* ist dort die Standardfrage. Stact CNN
lauft, weil ausgewogener, dauernd BBC-World. Das Arabische von
Al-Jazeera wiirde niemand verstehen. In kurzen Abstinden bestiti-
gen die Wetternachrichten fiir diese Breiten permanenten Sonnen-
schein und bringen so wenigstens grofSriumig die geografische Situ-
ation in Erinnerung. Ein Bericht aus dem Irak tiber ,,die Suche nach
antiamerikanischen Elementen® wird bis zum Abend textlich ent-
schirft, entideologisiert. Das offensiv-kritische Interview mit einem
Saudi-Minister (aus dem Radikalisierung exportierenden ,Land der
71.000 Moscheen®) schien in Afghanistan willkommene antiarabi-
sche Grundstimmungen zu reflektieren.

Beim Anflug zu sehende zahllose Flugzeugwracks haben bru-
talere Formen von Chaos erwarten lassen. ,, Welcome to Kabul®
steht am Eingang tiber der Empfangshalle, mit einem Bild des to-
ten Helden Ahmad Shah Massoud dariiber, der schliefllich Selbst-
mordattentitern aus Tunesien zum Opfer gefallen war. Wie Pri-
vatflugzeuge aussehende UN-, Rot-Kreuz- und NGO-Maschinen
machen deutlich, dass es um eine international anerkannte Aus-
nahmesituation geht. In diese dringen von tiberall her Menschen.
Drei Millionen Einwohner hat die Stadt inzwischen, das Dreifache
wie vor dem Krieg. Trotzdem lésst eine durchgehend unaggressive,
verhalten freundliche Stimmung kein Gefiihl akuter Gefihrdung
aufkommen. Nur zu im Verkehr eingekeilten Radpanzern tiirki-
scher Schutztruppen wiirden wir lieber Distanz halten angesichts
des erst einige Tage zuriickliegenden Sprengstoffanschlags auf einen
Bus mit deutschen Soldaten. Militirische Prisenz konzentriert sich
auf Hiigel und Ausfallstraflen, allzu auffillig ist sie nicht. Beim zer-
schossenen Mausoleum von Nadir Shah hoch iiber der Stadt tref-
fen wir deutsche und niederlindische Militirs. Sie wirken nervos,



uninteressiert an Kontakten. Das weite Gelinde der US-Botschaft
wurde zur schwer bewachten Festung ausgebaut. Nachts reduziert
sich das Straflenleben auf ein Minimum, Schiisse jedoch waren nie
zu héren.

Wie es im Land selbst zugeht ist in der Hauptstadt nur punk-
tuell bekannt. Die Chancen, unterwegs ausgeraubt zu werden, ste-
hen nach allgemeiner Ansicht hoch. Zu reisen ist fiir alle durchaus
gefihrlich. Die Taliban und in ihnen aufgegangene Hezb-i Islami-
und al-Qaida-Gruppen gehen in vielen Gegenden sogar wieder in
die Offensive; Terroristen sind selbst mit High-Tech-Kriegen kaum
zu besiegen. Vielfach diirfte zutreffen, was Jean-Christophe Rufin in
»Das Reich und die Neuen Barbaren “fiir solche Weltgegenden kon-
statiert: ,,Ein grofler Teil der erforschten Gebiete ist zuriickgefallen
in seinen fritheren Zustand. Diese Gegenden sind nicht zuginglich,
befinden sich nicht unter der Kontrolle der reguliren Behorden,
stehen jedem Eindringen von Fremden feindselig gegeniiber. “18

Afghanistan ist diesbeziiglich keineswegs ein Sonderfall. Fiir
das angeblich zivilisiertere’, bis jetzt weit weniger krisengeschiit-
telte Nachbarland zeichnen sich — so Navid Kermanis Feststellun-
gen in ,Schoner neuer Orient® — durchaus analoge Perspektiven ab.
Diesen Verfall konnten wir seit 1980, als Auswirkungen von Mili-
tirdiktatur und zunehmendem Islamismus in greifbarer Weise mit-
erleben: , Pakistan, einst Muster einer modernen Nation, die Biirger
verschiedener Ethnien vereint, steht heute fiir die Lehre vom Verfall
des Staates. Selbst in vielen Stidten beschrinkt sich die Prisenz der
offentlichen Verwaltung auf ein Minimum. Aus der Gesundheits-
versorgung, dem Bildungswesen, der Abfallversorgung, dem 6ffent-
lichen Nahverkehr, selbst aus dem Straflenbau zieht sich der Staat
zuriick. Das Leben hért deswegen nicht auf, sondern findet neue,
molekulare Versorgungsstrukturen.“™ Mit oder ohne Krieg, vieles
verlduft analog: Entsolidarisierung, bewaffneter Selbstschutz, anar-
chisches Uberleben auf unterstem Niveau.

In den intake gebliebenen Stadtvierteln Kabuls haben sich — als
Ausgleich, als Spiegelbild davon? — Hunderte Hilfsorganisationen

1n8 Jean-Christophe Rufin: Das Reich und die Neuen Barbaren, Berlin 1993. S. 33
119 Navid Kermani: Schoner neuer Orient. Berichte von Stidten und Kriegen,
Miinchen 2003, S. 67



niedergelassen, sozusagen als Zellen, von denen Dynamik ausgehen
soll. Thre iiberall sichtbaren Schilder vermitteln den Eindruck einer
hochaktiven Projektkultur, wie sie unter geordneteren Verhiltnis-
sen kaum denkbar ist. Aktivismus — vor allem auch dessen Priva-
tisierung — wird von den Ansitzen her 6ffentlich sichtbar. Vorrang
scheint sozial Relevantes zu haben, das Notwendigste, das Drin-
gendste, handelt es sich doch primir um uneigenniitzige, Solidaritit
behauptende Non-Profit-Organisationen. Aus aller Welt angereiste
Experten haben begonnen, fiir Frauen, fiir Kinder, fiir Schulen, fir
Waisen, fiir das Gesundheitswesen, fiir den Wiederaufbau etwas zu
tun; zumindest kiindigen das die Aufschriften an. Offensichtlich
wird in solchen Situationen fiir besonders wichtig gehalten was in
reichen Lindern iiberall stark reduziert wird. Teilnehmer und Teil-
nehmerinnen an diesen Programmen mit denen wir ins Gespriach
kommen wirken erfahren, schweigsam, konzentriert auf ihr Gebiet;
sie machen ihre Arbeit. Als Arbeitgeber fiir lokale Krifte sind ihre
Organisationen verstindlicher Weise sehr begehrt. Eine Developer-
Gruppe aus Kalifornien plant bereits ein Luxushotel an einem ein-
samen Bergsee, mit Bungalows und Bootshafen. Der Prospekt da-
fiir war schon fertig.

Im Internet ist das Land lingst so zuginglich wie andere auch.
Die Regierung prisentiert sich, Programme zum Wiederaufbau las-
sen sich verfolgen. Selbst tiber den Verlauf von Kimpfen sind , Day-
by-Day“-Landkarten abrufbar.2° NGOs, die Nichtregierungsorga-
nisationen also, zeigen was sie machen, was sie vorhaben. In dieser
Netzrealitit kommt auch die Homepage fiir Expatriates und Me-
dienleute — ,, The Survival Guide to Kabul“ — um einen praktisch-
touristischen Grundton nicht herum.”2* Empfohlen werden diese
und jene Lokale, etwa The Gandamak Lodge (,the place to stay
in Kabul®), der Deutsche Hof Kabul (,the most expensive place
you can eat at the moment®) oder das wegen Terrordrohungen ge-
rade geschlossene Irish Pub (,a big hit in the city®). Aber so fein-
sinnig und vielfiltig wie in Familien kann die afghanische Kiiche
auswirts kaum sein. Als informative Biicher zur Situation gelten

120 Regierungs-Homepage: afghangovernment.com / Wiederaufbauprogramm:
rebuild-afghanistan.com | Verlauf von Kimpfen: www.lib.utexas.edu/maps/
afghanistan.heml

121 The Survival Guide to Kabul: www.kabulguide.net



tiberwiegend amerikanische. Zur speziellen Einstimmung fiir hu-
manitir Eingestellte wird ,,A Bed for the Night. Humanitarianism
in Crisis“ des New Yorker Journalisten David Rieff, der Sohn Su-
san Sontags empfohlen, dessen Titel sich sinniger Weise auf Bertold
Brecht beruft. Solange es nicht dramatische Reformen des inter-
nationalen Systems gebe, so der zynische Grundton, kénne ange-
sichts von damals weltweit tiber 20 Millionen Fliichtlingen, jeweils
héchstens ,ein Bett fiir die Nacht geboten, aber an Zustinden
nichts gedndert werden. Zitate: ,Humanitarianism is by definition
an emblem of failure, not success.” ,,Until well into the 1990s, relief
organizations acted as if their good intentions made any criticism
of their performance in the field illegitimate.“2>

Dennoch: Diverse UN-Organisationen, die Weltbank, die gro-
en globalen NGOs und zahllose kleinere Initiativen sind bereits
vertreten. Mit indischer Hilfe wurden die Fluggesellschaft Ariana
und das stidtische Bussystem reaktiviert, Frankreich hilft beim
Schulbau. Das Aga Khan Development Network budgetiert 75 Mil-
lionen US-Dollar fiir die Afghanistanhilfe; damit werden Briicken
gebaut, Regionalprogramme unterstiitzt, Kabul bekam ein GSM-
Netz. Médecines Sans Frontiéres ist mit 68 internationalen und 406
lokalen Kriften im Einsatz [stellte seine Arbeit aber 2004 nach Er-
mordung von 5 Mitarbeitern durch die Taliban nach 24 Jahren vo-
riibergehend ein]. Von den auf 14,5 Milliarden US-Dollar geschitz-
ten Wiederaufbaukosten, hat die Bundesrepublik Deutschland mit
320 Millionen Euro den grofiten bilateralen Beitrag aller EU-Lin-
der in Aussicht gestellt; fiir die deutsche GTZ, die Gesellschaft fiir
technische Zusammenarbeit, ergibe das jahrelange Perspektiven.'2s
Inwieweit jedoch o6ffentliche Zusagen schliefflich halten erzeugt
bei den offenbar Begiinstigten anhaltende Irritationen. Astrono-
mische Zahlen kursieren, Ergebnisse lassen auf sich warten. Bera-
ter gehen tiberall ein und aus. Fiir erdbebensicheren Wiederauf-
bau, fiir die Entminung, fiir den StrafSenbau laufen groffangelegte
Programme. Arbeitsvermittlungen sind im Entstehen. Wochentli-
che DHL-Transporte existieren. Unmittelbar zu bemerken ist, dass

122 David Rieff: A Bed for the Night. Humanitarianism in Crisis, New York
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in der ganzen Stadt hunderte kleine Liden und Werkstitten aufge-
macht haben.

Beim schnell aufgetischten Mittagessen mit Anwar Gegda-
lek, dem Biirgermeister von Kabul, herrscht eine durchaus opti-
mistische, von ironischen Bemerkungen getragene Stimmung, of-
fensichtlich weil die Probleme so konkret sind: Wasserversorgung,
Elektrizitit, Abfallbeseitigung, Kanalisation, Verkehr, notwendigste
Baumafinahmen. Formlos erginzt von drei anwesenden Stellvertre-
tern — einer fiir Sauberkeit und Miillentsorgung, einer fiir StrafSen
und Neubauten, einer fiir die Altstadt viertel — erzihlt er aus seinem
Alltag. Mit UN-Hilfe konnte die Stralenbeleuchtung wieder weit-
gehend in Funktion gesetzt werden. Hochst dringend wiirden neue
Miillfahrzeuge gebraucht um die uralten sowjetischer Herkunft zu
ersetzen. Von Japan gelieferte Tankwagen konnten die Trinkwasser-
situation nur sehr punktuell entspannen. Den sich in der Stadt sam-
melnden Fliichtlingen miisste eine rasche Riickkehr in ihre ange-
stammten Gebiete erleichtert werden. Von den an allen Ecken und
Enden angelaufenen Hilfsaktionen bleibe vieles zu behelfsmif3ig.
Die Koordination sei kaum leistbar. Alle staatlichen Stellen wiren
auf Zuwendungen und Projektideen auslindischer Organisationen
angewiesen. Uber eine solche improvisierende Kleinteiligkeit ki-
men zwar Prozesse in Gang, Grundproblem sei aber die Infrastruk-
tur, die kdnne nirgends mithalten. Fiir urbane Neukonzeptionen,
als Chance des Wiederaufbaus, der Stadtentwicklung, scheint es, so
wie anderswo auch, kaum Energien und Geld zu geben solange sich
Investitionen nicht rechnen. Jede internationale Mitwirkung wire
willkommen, von Studentenprojekten bis hin zu Beitrigen enga-
gierter Architekten. Nur stellen sich sofort Fragen nach Finanzie-
rung, nach Kontinuitit, nach Umsetzbarkeit ehrgeiziger Planun-
gen. Selbst die Praxis, die Anwar Gegdalek als Person reprisentiert,
hat ihre eigene Komplexitit. Zu seinem Amt gekommen ist er als
prominenter Kampfkommandant aus der Gegend von Jalalabad.
Der zur Meisterschaft gebrachte Sport als Ringer ist ihm noch an
seiner kraftvollen gedrungenen Statur anzumerken. Als Prisident
des Olympischen Komitees will er die sportliche Internationalisie-
rung forcieren. Niederlagen im Fufiball — wie zuletzt 10:0 gegen den
Iran, 4:0 gegen Indien — fithren, so meint er, blof§ aufzuholende
Standards vor Augen; gegen Kirgisien habe es bereits einen knappen






Sieg gegeben. Dass er zugleich studierter Literaturwissenschaftler
ist, wiirde ihm niemand ansehen, schafft aber zusitzliches Ansehen.
Nach einigen Tagen und vielen Gesprichen ergibt sich der Ein-
druck, dass der Irrsinn der letzten Jahre zu Vergangenem erklirt
werden soll, zu einem dunklen Untergrund, der eben irgendwie
hochgekommen wire. Keiner spricht gern dariiber. Taxifahrer ma-
chen sich iiber die dumpfe Beschrinktheit lustig, die tiberall zu spii-
ren gewesen war. Sogar wegen serienmifSig eingebauter Kassetten-
gerite konnte einen jeder bigotte Fahrgast ins Gefingnis bringen.
Einer bemerkt lachend, dass Afghanistan jetzt ein vollig vertrock-
netes Feld sei, auf dem erst mit viel Wasser wieder einmal etwas
wachsen wiirde. Wer sich aller bereichert habe und wieder bestoh-
len wurde ist ein gern beriihrtes Thema. Nadschib, einer der kleinen
Schuhputzer in unserem Viertel, behauptet fest, dass er von frith an
arbeite aber nachmittags zur Schule gehe. Automechaniker will er
werden. Der Vater ist im Krieg umgekommen; mit umgerechnet
einem Euro Verdienst war es ein guter Tag. Dass er nach Moham-
med Nadschibullah (der ohne den Gottesbezug phasenweise nur
Nadschib hiefl) benannt sein kénnte, dem schliefSlich bestialisch
ermordeten fritheren Geheimdienstchef und Prisidenten, wird er
sein Leben lang nicht loswerden. Zum Helden wurde dessen wich-
tigster Gegner Ahmad Shah Massoud; sein Bild hingt tiberall, be-
reits musealisiert, ad acta gelegt. Moderat zu argumentieren scheint
zum neuen Code geworden zu sein. Das militirische Eingreifen
der Alliierten wird allgemein begriif3t, als anders nicht erreichbares
Ende von Taliban-Herrschaft und Biirgerkrieg; nur hitte es — so die
durchgehende Auffassung — unter UNO-Mandat stattfinden sollen.
Realpolitisch paradox sei, so ein hiufig zu horender Kommentar,
dass es ohne die Anschlige des 11. September nicht zu dieser Hilfe
gekommen wire. Die fortdauernde Geringschitzung Afghanistans
zeige sich auch darin, dass es wegen des Irak-Kriegs global weit um-
fassendere Debatten und Demonstrationen gab und weiter gebe.
Wie sich im Land insgesamt der Einfluss von zu Geld und
Riickhalt gekommener Warlords in zivile Zustinde tiberleiten liefle
wird nur vorsichtig kommentiert. Der durch seine Wahhabiten-
Kontakte reich gewordene Parteifithrer Abdul Rasul Sayyaf zum
Beispiel, lange wichtige Anlaufstelle arabischer Freischirler, kurz-
fristig Premierminister in der Interimsregierung von 1989, residiert



in einer weithin sichtbaren Residenz in seinem Heimatort Pagman,
eine Autostunde oberhalb Kabuls. Offiziell hat er sich der Regie-
rung unterstellt, dafiir sorgt er fur die Sicherheit in seiner Region.
Dort ist jahrelang immer wieder heftig gekimpft worden, alle al-
ten Obstplantagen wurden systematisch zerstort. Haufig ist die Be-
firchtung zu horen, dass ohne die fremden Truppen sofort wie-
der zu den Waffen gegriffen wiirde. Denn was die — iiberwiegend
paschtunischen — Krifte des Stidens zu Zeiten der Taliban oder
auch vorher, alles angerichtet hitten, wird ihnen von Sympathisan-
ten der ethnisch viel durchmischteren Nordallianz weiterhin vehe-
ment vorgehalten. Gesichtspunkte der Gegenseite haben es, wegen
der Taliban-Nihe, offensichtlich schwerer. Als Fundamentalist oder
Kommunist traut sich in Kabul niemand aufzutreten. In iiber ihre
Distanz zu solchen ,Rindern‘ definierte, also zur vielbeschworenen
Mitte hin liegenden Zonen, diirften es sikularisierte, liberale, linke
Positionen — schon wegen des Missbrauchs ihres Vokabulars und
der fiir viele nebulosen internationalen Vermischungen — weiterhin
schwer haben. Thre Proponenten sind tot oder im Exil; am ehesten
zeichnet sich eine schon lange geliufige Polarisierung in Modernis-
ten und Traditionalisten, in Stidter und am Land Verankerte ab.
Offensive Blockierer haben sich, wie anderswo auch, nicht zu er-
kennen gegeben.

Viele unserer Gesprichspartner kennen sich ,von frither’. Oft
umarmen sich Leute, die sich fiinfzehn, zwanzig Jahre nicht gese-
hen haben. Spannungen wegen unterschiedlicher Zugehérigkeiten
oder politischer Positionen werden dabei nicht so ohne weiteres er-
sichtlich. Die meisten scheinen so viel erlebt zu haben, dass ein vor-
sichtig-freundliches auf einander Zugehen zu beobachten ist. Mit
seinem Misstrauen, so der Eindruck, miisse jeder selbst zurecht-
kommen. Sehr, sehr viele haben jeden Grund, sich als Opfer zu
fithlen; die Leben, Lebenswege, Lebensaussichten, die Beziehungs-
geflechte von Unzihligen wurden zerst6rt. Weit tiber eine Million
Tote liefern dazu nur eine grob-summarische Gréflenordnung,.

Dass viele, zumindest voriibergehend, aus dem Exil zuriickkeh-
ren, kann als Zeichen von Aufbruch und Offnung gewertet werden.
Dr. Abdullah Osman zum Beispiel pendelt zwischen den USA und
Kabul und betreut ein Projeke fiir afghanische Waisenkinder (In-
ternational Orphan Care). Er hat unseren Besuch vorbereitet; tiber
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eine solche geschitzte Kontaktperson ist es verbliiffend einfach, mit
Mitgliedern der interimistischen Regierung ins Gesprich zu kom-
men. In kaum einer anderen Situation wire es fiir Nicht-Journalis-
ten moglich, in kurzer Zeit eine Reihe signifikanter Funktionsinha-
ber zu treffen. Viele der rund dreif$ig Minister sind zwar dauernd
im Ausland unterwegs, mit ihren Stellvertretern kam es aber prob-
lemlos zu Terminvereinbarungen, so etwa mit Frau Qamar Wakili
Atzeksei, Deputy Minister of Labour and Social Affairs, die vor al-
lem fiir Kriegsinvalide, Waisen und Witwen zustindig ist. Sie und
ihr afghanischer Mann leben seit Jahren als Berufsschullehrer in
Kassel; fiir das neue Amt ist sie — vorerst provisorisch — nach Kabul
zuriickgekehrt. Um etwas zu erreichen braucht sie die Zusammen-
arbeit mit NGOs wie AINA (Washington-Paris), die sich ,for cultu-
ral revival and independent media in Afghanistan® einsetzt und sie
bei Projekten unterstiitzt.>4 Auf deutsch schildert sie energisch, wie
versucht wird, die bislang registrierten 3700 Lehrerinnen von Kabul
wieder ins Schulsystem zu integrieren. Rund 2000 Midchen hitten
inzwischen ihren Schulabschluss nachholen kénnen. Schulbiicher
zum Ubersetzen und Nachdrucken wiren wichtig, auch Sprachfiih-
rer. Thr Kollege Washin soll vor allem die Berufseingliederung von
Kriegswaisen, von Kimpfern und deren Kindern erleichtern. We-
gen des hochst unregelmifligen Schulbesuchs wihrend des Krieges
wiirde eine Normalisierung einfach Zeit brauchen. Der Andrang
von Midchen und Frauen zu Bildungsangeboten, und generell die
Stirke afghanischer Frauen, sei jedenfalls ermutigend, betont sie
entschieden. Halbtagsarbeit zu erméglichen um Beruf und Familie
vereinbaren zu kénnen, wire besonders wichtig. Solange das Post-
wesen noch im Aufbau ist, sei es einfacher, mit ihr iiber ihre Adresse
in Kassel oder die Botschaften Kontakt zu halten.

Die vom UN-Hochkommissariat fiir Fliichtlinge (UNHCR)
betreute Riickkehr aus grenznahen Lagern ist angesichts der Zu-
stinde im Land ein langwieriges, von Anfangserfolgen ab 1992,
neuen Fluchtbewegungen 1994 und restriktiverer Politik in Paki-
stan und im Iran begleitetes Unterfangen. Mit Hilfe der Europi-
ischen Union und der International Organization for Migration

124 Cooperatiing Organizations for Afghanistan Reconstruction: www.women-
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haben sich bis zum Sommer 2003 [als niemand ahnte wie inten-
siv die Fluchtbewegungen bleiben wiirden] tiber 4000 Angehorige
des afghanischen Exils fiir eine finanziell unterstiitzte Riickkehr be-
worben, vor allem solche mit den geforderten dringend gebrauch-
ten Qualifikationen. Die meisten kommen aus Pakistan und dem
Iran, gefolgt von der Europidischen Union (384) und den USA (383);
aus Deutschland wollen bislang 143 zuriick, aus Osterreich 16, aus
der Schweiz 12. Die Verteilung auf 41 Linder zeigt, wie weit ge-
streut sich die Fluchtbewegung entwickelt hatte.”s Ein Netz frei-
williger Mitwirkung ergibt sich auch abseits solcher organisierter
Initiativen. Durch Hunderttausende lingst im Exil verankerter Af-
ghanen und Afghaninnen — etwa 365.000 lebten 2003 weiterhin in
Europa, 300.000 in Nordamerika,¢ von jenen in den Nachfolge-
staaten der UdSSR wird nicht viel geredet — sind Mehrfachidentiti-
ten weit verbreitet. Zu unterstellen, sie miissten alle zuriickkehren,
wiirde neuerlich Lebenssituationen zerstéren. Gerade diese Inter-
nationalisierung ergibt entgrenzte Formen von Zusammenhalt, von
beruflichen und nebenberuflichen Interessen am materiellen und
immateriellen Wiederaufbau mitzuwirken.

Der Chirurg Baschir A. Zekeria, Professor an der Columbia
University oder der Jurist Qadir Amirjar von der George Washing-
ton University sind solche temporire Helfer. Letzterer ist als Re-
gierungsberater an der legistischen Neukonzeption des Staates
beteiligt. Daran arbeiten alle Ministerien, erzihlt er. Am Grund-
sitzlichen werde sich zeigen wie weit eine rechtliche Konsolidierung
gelingt. Ein Verfassungsentwurf ist im Entstehen. Moglichst schon
2004 sollen Wahlen stattfinden [wozu es 2005 kam]. Eine konsti-
tutionelle Monarchie stehe weiterhin zur Debatte. Ex-Konig Zahir
Shah [der 2007 verstarb] wire allseits geschitzt, aber gegen seine
Familie und eine festgeschriebene Nachfolge gebe es Bedenken. Im
neuen Afghanistan den Islam als fiktive Einheit zu verankern hielte
er fiir einen vollig falschen Weg. Dessen unterschiedliche Richtun-
gen briuchten Freiriume und das wiederum kénne den toleranten
Umgang mit Andersgliubigen beleben. Das stark von Traditionen
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bestimmte Familienrecht verschiedener sozialer Gruppen gehére
von den einheitlichen Rechtssphiren getrennt, um Differenzierun-
gen abzusichern. Notwendig sei eine radikal neue Verfassung, ein
rechtlich neu bestimmtes Staatsgefiige, mit entschieden auf Demo-
kratie und eine handhabbare Konfliktregelung, auf eine zivile Kon-
trolle méglicher Radikalisierungen ausgerichteten Rechtsgrundla-
gen. Nach den Exzessen an Grausamkeiten und Diskriminierung
hilt er die Chancen fiir stabilere Kooperationsformen fiir durchaus
intakt. Angeheizt sei das alles vom Ausland her geworden, weil eben
ein Machtvakuum ausgenutzt wurde als Testfeld fiir dieses und je-
nes. Waren frither die Paldstinenserlager ein Anziechungspunke fiir
gewaltbereite Krifte, hitte sich unter verinderten Primissen vieles
nach Afghanistan verlagert. Tausende Kimpfer aus Pakistan, aus
dem Mittleren Osten, aus Nordafrika, aus Tschetschenien wiirden
das belegen. Eine solche Internationalisierung war etwas Neues. Ge-
gen sie lief§ sich phasenweise kaum noch etwas ausrichten. Jetzt
gehe es darum, an die eigenstindige Weltoffenheit von frither an-
zuschliefen. Die vom westlichen Exil Geprigten kdnnten dabei ein
wichtiger Fakror sein. Als dringendes Problem zeichne sich ab, dass
Hilfe mit widerspriichlichsten Bedingungen verkniipft werde und
sich tiberall Interessen auslindischer Geldgeber breit machen. Wiir-
den auf diese Weise Autonomiebestrebungen zu stark unterwan-
dert, stirke das nur neuerlich reformfeindliche Krifte. Gerade die
jetzige Situation in den USA fiihre vor Augen, wie unverfroren dort
Freiheitsrechte iiber Patriot Acts und auch sonst beschnitten wer-
den. Die sieben bis acht Millionen Amerikaner mit kulturell mus-
limischem Hintergrund wiren derzeit oft unglaublichen Diskrimi-
nierungen und Schikanen ausgesetzt, ohne Rechtsmittel dagegen
zu haben. Regierungsnahe TV-Sender wie Fox-News heizen solche
Stimmungen an. Der Status der Gefangenen von Guantanamo, von
Bagram, von Diego Garcia sei eine Verhohnung jedes Rechtsemp-
findens. Als lange in den USA lebender Afghane und Anhinger der
Demokraten halte er das alles fiir durchaus bedrohlich. Vorbildwir-
kungen wiirden sich daraus gerade nicht ergeben. Die bei diesem
Gesprich anwesende, in den USA aufgewachsene Highschool-Ab-
solventin Assia, die demnichst dort ihr Studium der Rechtswissen-
schaft beginnen wird, teilt solche Einschitzungen. USA-Bindungen



und USA-Kcritik sind ihnen lingst etwas Normales. Auch leben wer-
den sie weiterhin vorwiegend in den USA.

In einer Diskussionsversammlung zu Verfassungsfragen bezie-
hen sich die Wortmeldungen in erster Linie auf zu sichernde Rechte
von Frauen und Minderheiten, auf Religion und Religionsfreiheit,
auf die Kandidaturbedingungen fiir die Prisidentschaft und auf
Rechte der Afghanen im Exil. Bei einem anderen Treffen schildert
Abdul Hamid Mubarez, Vizeminister fiir Information und Kultur,
abgeklart wie uferlos sein Arbeitsgebiet ist, vom Medien-, TV- und
Radiobereich, iiber Publikationen, Museen bis zum Wiederaufbau
kultureller Einrichtungen generell. Eine Reihe von Zeitungen und
Zeitschriften erscheine bereits, etwa die zweisprachige Kabul Weekly
(Englisch und Dari/Paschtu). Eine gut ausgestattete Nationalbibli-
othek hielte er fiir besonders wichtig. Von den Bestinden des frisch
renovierten Nationalmuseums sei blof$ noch ein Viertel vorhanden.
Probleme solcher Art verhandle sein Minister gerade auf einer Kon-
ferenz in Paris. Ohne massive Hilfe seitens der UNESCO werde
vieles nicht in Angriff genommen werden kénnen. Auf technisch-
kommerzieller Ebene sei einiges in Bewegung, das mache schon die
Verbreitung von Mobiltelefonen deutlich.

Auch in den Gesprichen mit Abdulrahman Salim, Vizeminis-
ter fiir Religion und mit Akha Mohammed Nazari, dem Direktor
fiir Finanzen in diesem Ministerium, geht es vorerst um Organisa-
torisches. Letzterem ist vor allem die Koordination der Pilgerfahr-
ten nach Mekka tibertragen, an denen trotz der kritischen Lage im
letzten Jahr 25.000 Personen teilgenommen haben, bei Grundkos-
ten von 1.550 US-Dollar. Etwa 1000 Auserwihlte wiirden von kari-
tativen Institutionen eingeladen. Abgeflogen wird aus den vier gro-
en Stddten mit der nationalen Fluglinie Ariana, nachdem Antrige,
Termine und Transporte regional koordiniert worden sind. Vom
Religions-Vizeminister wird die zur Taliban-Bewegung fithrende
Radikalitit pflichtgemif verurteilt, mit durchaus eloquent wirken-
den Argumenten. Die Verantwortung dafiir liege bei ,Fremden®, das
seien aufengesteuerte Vorginge von inoffiziellen Gruppen gewe-
sen. Die eigene Beteiligung ist mit ihm nicht wirklich diskutierbar.
Jene Pakistans oder Saudi-Arabiens wird aufgespaltet, personalisiert.
Osama bin Laden und seine Leute hitten mit ihren Regierungen
nichts zu tun, diesem sei lingst die Staatsbiirgerschaft aberkannt



worden, betont er vehement, so als ob er sich an offizielle Vorgaben
da und dort halten miisste. Das Umschlagen von Prinzipienstrenge
in verbale Liberalitit und umgekehrt erinnert an eigene Erfahrun-
gen mit sich religiés oder religionsihnlich verhaltenden Instanzen.
Er plidiert fiir hochst vorsichtige Reformen, jedes zu schnelle Vor-
gehen hitte Gegenreaktionen provoziert, hitte die Kommunisten
und die Taliban radikalisiert. Nach dem was alle mitgemacht haben,
ginge es nun um Beruhigung der Emotionen. Niemand solle in sei-
nem Glauben irritiert oder neuerlich zu etwas aufgehetzt werden.
Trotz darniederliegendem Schulwesen sei der Informationsgrad dras-
tisch gestiegen. Fiir die Gesellschaft wire das eine Chance. Dass Pub-
likationen staatlich genehmigt werden miissten, sei seit Jahrzehnten
so. Derzeit gebe es aber keinerlei Problemfille. Das Uberleben bud-
dhistischer Stitten iiber Jahrhunderte hinweg beweise, dass deren
Zerstorer sich vollig zu unrecht auf den Islam beriefen. Gegenseitig-
keit miisse im Blick bleiben. Denn in den USA sei ihm mit unglaub-
lich primitiven Vereinfachungen begegnet worden. So habe ihn auf
einer Konferenz der Vertreter von finfundzwanzig Religionen ein
Bahai allen Ernstes gefragt, ob er in Kabul nicht sofort wegen seiner
anderen Religion umgebracht wiirde.

Unterwegs durch die Ruinenviertel im Westen machen wir in
der Ghazi Highschool Halt. Sie ist nur mehr ein Betongerippe ohne
Seitenwinde aber voll in Betrieb. Der Direktor lidt uns zum Tee.
An diesem Provisorium, erklirt er, werde sich so rasch nichts idn-
dern, aber im Winter gebe es wegen der Heizkosten ohnehin traditi-
onell lange Ferien. Raketen- und Artillerieangriffe und die Straflen-
kidmpfe, der sich ab 1992 in Kabul selbst bekriegenden Parteimilizen
waren in dieser Gegend besonders heftig. Gegen Hazara gab es ge-
plante Massaker mit anschlieSenden Vergeltungsaktionen. ,Der Be-
schuss durch die Einheiten Hekmatyars richtete in Kabul weit mehr
Unbheil an als die zehn Jahre sowjetischer Besatzung® heifSt es dazu
in kompetenten Recherchen. ,Insgesamt forderten die Kimpfe in
Kabul ungefihr 60.000 bis 80.000 Menschenleben®; nur 300.000
bis 600.000 Bewohner der vorher bereits auf 2 Millionen ange-
wachsenen Stadt harrten aus.”” Vom markanten Kinogebdude an
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der breiten Durchzugsstrafle steht nur noch die Grundstruktur. Am
Berghang ist das intakt gebliebene Afghan Institute of Technology
(AIT) zu sehen, die Technische Hochschule, ein sowjetisches Ge-
schenk. Auch die grofe Brotfabrik in der Nihe, mit ihrem hochra-
genden, von vielen Granaten durchlocherten Silogebdude, war eine
solche Freundschaftslieferung. Die USA haben sich damals vor al-
lem bei der Errichtung der Universitit Kabul engagiert. Zuriickge-
hend auf Anfinge in den 1930er-Jahren ist sie nach dem Zweiten
Weltkrieg weitriumig ausgebaut worden. Kaum ein Campusge-
linde in Europa hat eine solche architektonische Grofiziigigkeit.
Der Park geht auf eine Schenkung der Familie des spiteren Prisi-
denten Muhammad Daoud zuriick, der beim Putsch von 1978 er-
mordet wurde und von dessen Modernisierungsstreben jetzt wieder
viel die Rede ist. Die Fakultiten haben eigene Pavillons, die, wie
auch ein modernes Studentenheim, die Kimpfe weitgehend un-
beschadet tiberstanden haben. Die Trostlosigkeit hinter den Fassa-
den ist aber uniibersehbar. Von den Studierenden horen wir tiberall
gleichlautende Forderungen: Wir brauchen Lehrer, Informationen,
Biicher, Impulse von aufien.

Die Antworten von Bildungsminister Sharif Faez konnten sie in
Kabul Weekly nachlesen: Neue Universititen sind geplant, in Herat,
Mazar-i Sharif, Balkh, Nangarhar, Kandahar. Die American Uni-
versity in Beirut gilt als Vorbild. Von der Afghan-Turk Foundation
und der Ahmad Shah Massoud Foundation sind Finanzhilfen in
Aussicht gestellt. Mit Stidkorea gibt es Gespriche in vier Provinzen
IT-Center zu errichten, mit Bibliotheken, Internet-Zugingen und
koordinierten Fernlehrgingen. ,We have to reform our faculties,
heif3t es dort, ,,to answer the needs of our economy and society in
terms of development. I think management should be taught in all
faculties, because management is now plagued by decay and corrup-
tion in Afghanistan.“8

Im Ministerium fiir Hohere Bildung besprechen wir mit Prof.
Mohammad Saber Chischkia, dem Vertreter von Minister Sharif
Faez, Moglichkeiten, Biicher in Farsi/Dari bzw. Paschtu zu publizie-
ren. Wir sollten uns mit der Universitit abstimmen die dringenden
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Bedarf an allem habe und autonom tiber die Zulassung und Ver-
breitung von Lehrbiichern entscheide. Genehmigungen durch das
Ministerium seien dann eine Formsache. Beim Treffen mit dem fiir
Forschung zustindigen Vizerektor der Universitit, Prof. Arez, wird
das sofort konkreter. Es gebe zwar Biicherspenden, vor allem von
Universititen aus den USA (Purdue University of Indiana, SABRE
Foundation, Columbia University Press), in den Landessprachen
sei das Angebot auf vielen Gebieten jedoch héchst mangelhaft. Ei-
gene Mittel dafiir fehlen und keine auslindische Initiative hitte bis-
her das Angebot gemacht afghanischen Autoren ihre Publikationen
zu ermoglichen.

Den fithrenden Buchhindler Shah Mamoud hatten wir schon
in seinem Geschift im Inter Continental Hotel getroffen. Er sei be-
reits in die europiische Literatur eingegangen, bemerkt er beildufig,
sich auf das ihm gewidmete Buch von Asne Seierstadt ,,Der Buch-
hindler aus Kabul“ beziehend. Dass er dort — als Sultan Khan — we-
gen ,afghanischer’ Macho-Alliiren nicht gut wegkommyt, stért ihn
nicht im Geringsten. Vielleicht hatte er es noch nicht gelesen. Das
von seinem Sohn Iraj Muhammad geleitete Hauptgeschift im Zen-
trum nahe dem Mustafa Hotel ist hervorragend ausgestattet mit
mehrsprachigen Klassikern der Reiseliteratur, mit Raubdrucken aus
Pakistan und Indien, mit Neuerscheinungen aus London und New
York. Wir haben den Eindruck, dass auf ein fiktives Publikum ge-
setzt wird. Aber offensichtlich funktioniert gerade in Kabul vieles
was anderswo keine Chance mehr hat. Wir sollten in Lahore dru-
cken, der Buchstadt schlechthin, wird uns empfohlen. Dass sich in
Pakistan niemand um Copyrights kiitmmere, miisse einkalkuliert
werden. Uber den Absatz fiir Afghanistan relevanter Biicher soll-
ten wir uns keine Sorgen machen. 2000 Exemplare gehen sofort
weg, dann werde nachgedruckt. Die Idee zu einem Verlag in Ka-
bul gewinnt im Gesprich mit Zahma Kontur, wiirde aber eine hdu-
fige Anwesenheit voraussetzen. Shah Mamoud alias Sultan Khan
konnte dafiir ein Partner sein. Denn auch ihm sind, trotz aller Prag-
matik, gewisse Arten von Leere nicht sympathisch. Es gehe darum,
Maglichkeiten zu schaffen, Biicher als Méglichkeiten zu begreifen.
»Das Beste wire, eine von Europdern eingesetzte Regierung von
Technokraten. Wenn wir Afghanen unsere eigenen Fithrer wihlen,
dann geht das schief. Sie arbeiten nicht zusammen und das Volk
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leidet.“ So wird er im Buch iiber ihn zitiert. Bewusst ist im aber
auch ein fortbestehender anderer Mangel: ,,Auflerdem haben wir
unsere Denker noch nicht zuriickbekommen, dort wo die Intellek-
tuellen sein sollten, herrscht nur Leere.“ 29

Auch ein priziser Beobachter wie Navid Kermani sieht nur in
internationalem Rahmen gewisse Chancen: ,,Schon aus eigenem
Interesse, schon weil Drogen, Terrorismus, Fliichtlingsstrome und
Nuklearstrahlungen sich um Grenzen nicht scheren, sollte man
diese Region nicht sich selbst, oder genauer: nicht ihren Politikern
und Warlords iiberlassen. Gegen das, was sich zwischen Zentral-
asien und Nordindien zusammenbraut, kénnte der Nahe Osten ei-
nes Tages wie ein beschaulicher Vorort erscheinen.“53° Aber, so die
Relationen bis 2015, ,den fiinfundachtzig Milliarden Dollar, wel-
che die internationale Gemeinschaft fiir den militirischen Einsatz
in Afghanistan ausgibt, stehen ganze sieben Milliarden fiir den zivi-
len Aufbau gegeniiber.“131
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STELLUNGNAHMEN ZUR LAGE. Auch der langjih-

rige Zeit-Korrespondent Michael Liiders konstatiert zu den Ent-
wicklungen im Mittleren Osten sarkastisch ,al-Qaida wie auch
der ,Islamische Staat’ verdienen beide das Label ,Made in USA‘“.
Die afghanischen Taliban wiederum, die mit al-Qaida und Osama-
bin-Laden weltweit radikale Islamisten befliigelt haben, rekrutier-
ten sich bekanntlich permanent aus neuen, den ,,wahhabitischen
Geist“ Saudi-Arabiens verbreitenden Koranschulen in Pakistan und
im Grenzgebiet Afghanistans, wie die Warlords der Mudschahedin
tiber Jahre , mitfinanziert von der CIA“. Dabei gebe es weltanschau-
lich ,kaum einen Unterschied zwischen dem Wahhabismus, Osma
bin Laden oder dem ,Islamischen Staat™. Fiir deren simples Feind-
bild geniige es ,jemanden fiir ungldubig® zu halten.’3> Regional
behaupten konnten sich die zeitweilig zehn Millionen Menschen
kontrollierenden Dschihadisten und ihr ,Islamischer Staat® (kurz:
Daesh) bis sie im Oktober 2017 die syrische Wiistenstadt Rakka als
letzte Kalifat-Hauptstadt aufgeben mussten, weil sie — als besondere
Schmach — von der Kurdin Rojda Felat kommandierten Milizen
unterlagen. Wegen der fundamentalen Krise des Islam und seiner
Benutzbarkeit wirken diese Wahnideen weiter. Deren zahllose Op-
fer gelten als anonymes Kriegsgeschehen. Weit mehr Aufmerksam-
keit konnen sich in Europa auf den ,Islamischen Staat® berufende,
durchwegs lingst hier lebende Attentiter provozieren. In Afghanis-
tan wurden sie zur Taliban-Konkurrenz.

Dabei sei lingst jeder Bezug dazu verlorengegangen was alles
am Hindukusch verteidigt werde, so Theo Sommers Kommentar in
der Hamburger Zeit vom Juli 2017. Denn der nach Jahren verdeck-
ter Mudschahedin-Unterstiitzung offiziell gewordene Krieg der US-
Koalition dort ,,dauert inzwischen bald 17 Jahre. Es ist der lingste
bewaffnete Konflike, den die Welt seit dem DreifSigjahrigen Krieg
erlebt hat®. ,Die Amerikaner haben seit 2001 etwa 1.000 Milliarden
Dollar fiir die Kriegsfithrung ausgegeben, dazu 65 Milliarden fiir
Ausbildung und 120 Milliarden fiir den Wiederaufbau. Die Bundes-
regierung bezifferte die Kosten des Afghanistan-Einsatzes bis 2015
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auf 8,8 Milliarden Euro, plus 4,3 Milliarden fur Entwicklungshilfe.
Genaue Angaben sind schwer zu ermitteln. Rund eine Milliarde
Euro jahrlicher Kriegskosten scheinen realistisch, das Deutsche Ins-
titut fiir Wirtschaftsforschung (DIW Berlin) rechnet gar mit 2,5 bis
3 Milliarden Euro.“ Sein Resiimee: ,,Es wird dort keine militirische
Losung geben, allenfalls eine politische Lésung durch Verhandlun-
gen mit den Aufstindischen — auch wenn dabei wohl nur ein Tali-
ban-light-Arrangement herauskidme.“33

Der Hamburger Spiegel hingegen kommentierte weit optimis-
tischer, gehe doch endlich ,die Saat des Westens“ da und dort auf,
denn ,in Kabul ist eine junge, liberale Elite entstanden — darunter
viele Frauen®. Diese sei ,,nicht mehr bereit, die ethnischen Feind-
schaften ihrer Viter weiterzufiithren, nach denen das Land sortiert
ist. Die jungen Leute wollen nicht mehr auf alte Manner horen,
die Waffen besitzen, aber nicht mal lesen und schreiben kénnen.“
Trotz aller Militanz werde vieles merklich besser, die Straflen, das
Gesundheitswesen, die Schulen. ,Das Land hat Dirigentinnen her-
vorgebracht, Pilotinnen, Fallschirmjigerinnen, Unternehmerinnen.
In fast allen Provinzen gibt es von Frauen gefiihrte Radiosender
und Tageszeitungen. Dutzende Fernsehstationen produzieren tig-
lich politische Talkshows und senden Nachrichten aus aller Welt. 8o
Prozent der Afghanen haben ein Handy, und die Universititen und
Hochschulen bringen jedes Jahr Zehntausende Absolventen hervor.
Tausende junge Menschen haben im Ausland studiert.“34

Demgegeniiber wird von Indien aus vor allem die in Pakistan
und Afghanistan kaum entwickelte multikulturelle Liberalitit scharf
kritisiert, trotz dem eigenen militanten Hindu-Nationalismus. Viel
deutlicher als in Europa ist dort etwa nach den Terroranschligen
von Bombay/Mumbai im November 2008 erregt tiber das Agree-
ment der Regierung Pakistans mit den Taliban berichtet worden
als bekannt wurde, dass diesen das wunderbare Swat-Tal im Nord-
westen zur Verwaltung unter Scharia-Recht tibergeben wurde, ob-
wohl deswegen sofort 200.000 Menschen flohen. Ein so drastisches
Untergraben staatlicher Souverinitit wiirde belegen wie gefihrdet
diese ldngst sei. ,,All religions are not the same, but fundamentalists
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are“ oder ,,Single-faith nation is an open invitation to Taliban® lau-
teten besorgte, die eigene Religionstoleranz betonende Kommen-
tartitel der Sunday Times, New Delhi, als ich auf einer Reise sol-
che Auffassungen nachlesen konnte.3s Permanent kritisiert wird wie
verfilzt Pakistans Militir und der Geheimdienst ISI mit den Extre-
misten kooperiere, obwohl es massive US-Finanzhilfen fiir Pakistan
gebe. Dafiir nehme es auf seinem Territorium entlang der 2000 Ki-
lometer langen Grenze mit Afghanistan den bedenkenlosen Einsatz
von US-Drohnen und deren krasse ,Kollateralschiden® unter der
Zivilbevolkerung in Kauf. Was sich in dieser Situation militirisch
gewinnen liefle, wird durchwegs skeptisch beurteilt, obwohl Pakis-
tan wegen internationalem Druck inzwischen offensiver gegen Fun-
damentalisten vorgehe. 36

Mit in Europa geduflerter Kritik decken sich die Ansichten des
pakistanischen Extremismus-Experten Ahmed Rashid (,Descent
into Chaos®). Denn die USA hitten viel zu lange im Krieg grof ge-
wordene Warlords unterstiitzt, um durch simple Bestechung Part-
ner zu gewinnen, ohne sich intensiv genug um den Aufbau de-
mokratischer Strukturen und wirtschaftlicher Moglichkeiten zu
kiimmern. Zwar habe Joseph Biden, der US-Vizeprisident Barack
Obamas frith kritisch konstatiert ,,America has replaced the Tali-
ban with the warlords®, nur sei offensichtlich welche ,,US-warlords®

135 Sunday Times, New Delhi, 15. und 22. Februar 2009
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verantwortlich seien: vor allem der frithere Verteidigungsminister
Donald Rumsfeld und Paul Wolfowitz, zeitweilig dessen Stellver-
treter aber auch Prisident der Weltbank. Als einer der ,,neocon in-
tellectuals® und hochstrangiger gebiirtiger Afghane in der US-Ad-
ministration spielte Zalmay Khalilzad (verheiratet mit der davor
in Osterreich titigen Feministin Cheryl Benard) eine Schliissel-
rolle. Unglaublich sei, wie leichtfertig ,overcharging US contrac-
tors, Western NGOs, and government ministers“ das Vertrauen der
Bevélkerung verspielt hitten. ,Even in 2008 the World Bank esti-
mated that up to 30 percent of all aid was being wasted by the do-
nors.” Auch militirisch herrsche Konfusion. ,NATO had no over-
charging strategy for winning or for transforming military victories
into development, reconstruction, good governance, and political
strategies.“ Letztlich werde den Extremisten in die Hinde gearbei-
tet: , The longer the war goes on, the more deeply rooted and wides-
pread the Taliban and their transnational milieu will become.“ Wie
viele andere Kenner der Situation konstatiert auch Ahmed Rashid:
»People did not necessarily prefer Sharia law, but they were compa-
ring it with the absence of any other kind of law.“ Weil der ,Krieg
gegen den Terror Vorrang habe, kam Notwendiges viel zu schlep-
pend in Gang: ,,The Afghans need to envolve a system of gover-
nance capable of delivering services to the people and relatively free
of tribalism, secretarianism, and corruption.“ Kritische afghanische
Journalisten oder Polizisten seien weiterhin extrem gefihrdet. Ras-
hids Resiimee: ,Islamic extremism will flourish in a political va-
cuum®, aber ,,Pakistan has shown a new beginning in 2008, and Af-
ghanistan still has the potential to do so.“ 37 Aber der Regierung
Karzai warf der frithere US-Drogenbeauftrage Thomas Schweich
sogar eine tiefe Verstrickung in Drogengeschifte vor.3® Solche nun-
mehr zehn Jahre alten Einschitzungen machen deutlich wie unver-
dndert die Lage im Kern geblieben ist.

2014 bekam die 17-jihrige Malala Yousafzai wegen ihrer welt-
weit wahrgenommen, héchst eindrucksvollen feministischen
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Stellungnahmen den Friedensnobelpreis, permanent daran erin-
nernd, dass sie durch ein Islamistenattentat in Pakistan schwer ver-
letzt worden war. Solche Stimmen halten prisent wie sehr Pakistan,
einst Modellfall ;moderner Nationsbildung, in undurchsichtige
Machtsysteme zerfallen ist, was sich weit iiber dessen Grenzen hin-
aus auswirkt, hatten doch nur Pakistan, Saudi-Arabien und die Ver-
einigten Arabischen Emirate die Taliban-Herrschaft diplomatisch
anerkannt, was Pline, etwa moderate der unterschiedlich orientier-
ten Taliban-Gruppen in kiinftige Regierungen einzubezichen von
vornherein internationalisiert.

In Afghanistan wiederum war die Abgeordnete Malalai Joya
2007 wegen ihrer strikten Kritik daran, dass mit Billigung der USA
,s0 viele Warlords und Verbrecher in Machtpositionen gehievt® fiir
drei Jahre vom Parlament ausgeschlossen worden. Auch in die USA
darf sie nicht. Als exponierte Frauenrechtsaktivistin wird sie weiter-
hin standig bedroht, argumentiert jedoch unverdrossen radikal und
fordert, dass ,alle auslindischen Streitkrifte Afghanistan verlassen®,
weil sie ,als Besatzungsmacht, nicht als Befreier oder Friedensstif-
ter“ wahrgenommen werden und die fortgesetzte Kriegssituation
nur Extremisten bestirke. Damit endlich ein ,,Politikwechsel“ greif-
bar werde, miisste es gegen durchwegs in Kriegsverbrechen verwi-
ckelte Warlords Verfahren vor dem Internationalen Strafgerichtshof
geben. Das erst wiirde deren Anhingerschaft die Strukturen entzie-
hen und verhindern, dass ein Truppenabzug einen neuen Biirger-
krieg auslost. Aber trotz entsetzlicher Massaker werde niemand zur
Verantwortung gezogen und sogar stindig deren gutes Einverneh-
men mit hohen US-Reprisentanten demonstriert, wie Malalai Joya
detailreich darlegt. ,Aufler der unbedingt notwendigen Entwaff-
nung der Warlords und ihrer Milizen®, so ihre Grundforderung,
miisste die Internationale Gemeinschaft endlich ,,demokratische
Politiker und Parteien unterstiitzen, die dem Extremismus entge-
genwirken und unserem Land wirkliche Demokratie bringen®. Un-
summen verschwinden, weil , korrupte westliche NGOs*, zweitau-
send sollen es insgesamt sein, alles als blofSes Geschiftsfeld nutzen
und eingespielte lokale Hierarchien Gelder abzweigen.'9
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Werden die Manifeste von Islamisten — die historisch durch-
aus an Mahdi- und Senussi-Traditionen des 19. Jahrhunderts an-
kniipfen — ernst genommen, haben sie es letztlich auf ein rigid-is-
lamisches Empire abgesehen, in dem Nationen sekundir wiirden,
so der Mittelost-Experte Bernard Lewis in ,,Die Wut der arabischen
Welt“. Denn der Zusammenbruch der Sowjetunion habe fiir si-
kulare, urspriinglich oft panarabisch und sozialistisch orientierte
Bewegungen ,einen verheerenden Riickschlag® bedeutet und , die
Glaubwiirdigkeit und die Anziehungskraft der fundamentalisti-
schen Weltsicht drastisch verstirkt. Denn propagiert werde, ihre
Kémpfer hitten ,den Kalten Krieg gewonnen® und ,.in Afghanistan
die michtige Rote Armee besiegt und damit die Niederlage und den
Zusammenbruch des Sowjetreichs vorangetrieben®. Im Osama bin
Laden zugeschriebenen ,Brief an Amerika“ von 2002 wurden daher
mit imperialem Anspruch alle Amerikaner aufgefordert, sich zum
Islam zu bekehren, jedenfalls aber ,,unsere Linder zu verlassen, nir-
gendwo Regierungen gegen unterdriickte Muslime zu unterstiitzen,
ansonsten die USA ,das Schicksal der Sowjets teilen werden, die aus
Afghanistan gefliichtet sind“. Dessen Aussichten bleiben prekir, so
Bernard Lewis, denn ,ein Afghanistan, das sich tiber seine islami-
sche Identitit definiert, wire ein natiirlicher Alliierter, wenn nicht
sogar ein Satellit Pakistans. Im Gegensatz dazu wire ein Afghanis-
tan, das sich tiber seine ethnische Nationalitit definiert, ein poten-
ziell gefihrlicher Nachbar, der irredentistische Anspriiche auf die
von Paschtunen besiedelten Gebiete im Nordwesten Pakistans er-
heben und sich méglicherweise sogar auf die Seite Indiens stellen
konnte.“ Lief3e sich die auf ein ,,Scheitern der Modernisierung® set-
zende religios-politische Radikalisierung nicht einddimmen, wiirde
der Terror vorerst ,am furchtbarsten unter den Volkern des Islam
wiiten® — was die endlosen Religionskriege Europas in Erinnerung
ruft, die Lewis als Innen- und AuSendimensionen von Ahnlichem
begreift, denn ,,Christenheit und Islam sind zwei religiés geprigte
Zivilisationen, die nicht wegen ihrer Unterschiede, sondern wegen
ihrer Gemeinsambkeiten in Konflikt miteinander gerieten®.'4° Selbst

tarfilm Enemies of Happiness, Dianemark 2006

140 Bernard Lewis: Die Wut der arabischen Welt. Warum der jahrhundertelange
Konflikt zwischen dem Islam und dem Westen weiter eskaliert, Frankfurt/M
2004, 16, 64, 81 f., 128 ff., 178



,Fundamentalismus® wurde zuerst auf protestantische Gruppen der
USA angewandt. Wegen der Dominanz solcher stereotypen Vor-
stellungen spricht Franco Cardini sehr iiberzeugend und mit vie-
len Beispielen belegt, von einer Europa und den Islam betreffenden
,Geschichte eines Missverstindnisses .14t

Aber gerade Bernard Lewis hatte als prominent werdender bri-
tisch-amerikanischer ,Orientalist’, der lange an der Universitit Lon-
don und dann in Princeton lehrte, mit seinen Vorstellungen friih
betrichtlichen politischen Einfluss, weil er schon 1953 in seinem Es-
say ,,Communism and Islam“ eine Grundlinie des Kalten Krieges
untermauert hat. Denn bereits damals argumentierte er, ,die grofle
Masse der Glaubigen® wiirden ,nicht lange atheistische Uberzeu-
gungen tolerieren®, weshalb von einem aktivierbaren ,islamischen
Widerstand gegen kommunistische Ideen ausgegangen werden
konne. Als ,Verfechter einer aggressiven Instrumentalisierung des
Islam® empfing daher auch US-Prisident Dwight D. Eisenhower
(1890-1969) bereits in den ersten Monaten seiner Amtszeit eine De-
legation der Muslimbriider im Weiflen Haus, darunter Said Rama-
dan (1926-1995), als Schwiegersohn ihres Griinders Hasan al-Banna
(1906-1949) einer ihrer fithrenden Aktivisten. Entgegen der offiziell
dominierenden Position, nach der die USA ,weltweit eine sikulare
Politik und Modernisierung férdern®, sollte stets ,,auch die Idee des
Dschihad gegen die Sowjetunion® eine Rolle spielen. Gerade Saudi-
Arabien, mit dem Kénig ,,als Oberhaupt der puritanischen Wahha-
biten-Bewegung® und die Golfstaaten konnten als Gegengewicht
»zum Sowjet-Einfluss als auch zu dem blockfreien, sikularen, pan-
arabischen Regime in Nassers Agypten® genutzt werden. Dass dann
US-Prisident Ronald Reagan (1911—2004) bereits seit dem Sommer
1979 die Kimpfer in Afghanistan unterstiitzte und 1983 afghani-
sche Mudschahedin-Fiihrer im Oval Office empfing, hat eben eine
lange Vorgeschichte. Niemand nahm damals jedoch den fiir eigene
Interessen einsetzbaren Islamismus ,als ernstzunehmende Gefahr
wahr®, so David Motadel in seiner solche Zusammenhinge analy-
sierenden Studie iiber ,,Die Islamische Welt und das Dritte Reich®,
die auch problemlose Uberginge islamischer Nazi-Kollaborateure

141 Franco Cardini: Europa und der Islam. Geschichte eines Missverstindnisses,
Miinchen 2000



in die Interessenslagen des Kalten Krieges und zu US-Geheimdiens-
ten dokumentiert. Denn auch Hitler hatte anti-sowjetische, anti-jii-
dische und anti-britische Ressentiments von Muslimen strategisch
nutzen wollen. Hiufig seine Sympathien fiir einen kimpferisch-pu-
ritanischen Islam betonend, dessen Anhingern er todesmutige Ein-
satzbereitschaft unterstellte, ist daher von der NS-Propaganda stets
ein positives Bild des Islam® verbreitet worden bis hin zum Einsatz
muslimischer Wehrmachts- und SS-Einheiten. Das Hollywood-
Epos ,,Bengali“ iber die Kimpfe von ihm bewunderter Paschtunen
gegen die Briten war einer von Hitlers Lieblingsfilmen, den er sich
mehrmals vorfiihren lief3.142

Als grausames Gegenbild zu martialischer Moslem-Idealisie-
rung war es in den deutschen Konzentrationslagern weithin iiblich,
in ihrer ausgezehrten Erschopfung nicht mehr ansprechbare Hift-
linge als ,Muselmanen® zu bezeichnen.

Zuriick ins Heute: Gegen jede immer wieder eskalierende Kul-
turkampf-Rhetorik mit der vorhandene religiése Bindungen zu ,,ur-
alten Fehden® aufgeblasen werden, wendet sich hdchst berechtigt
und entschieden etwa der in Harvard lehrende indische Nobelpreis-
triger fiir Wirtschaftswissenschaften Amartya Sen, weil es in der
heutigen Welt absurd sei ,Menschen nach den Kulturen zu klassifi-
zieren, denen sie angeblich ,angehéren®. Es werde damit ,,das Aus-
maf$ der Verschiedenheit innerbalb dieser Kulturen®, ,die Reich-
und Tragweite der geistigen und materiellen /nteraktion, aber auch
»die Bedeutung von nichtreligiosen Werten® negiert, ,die Tyran-
nei des Konformismus® begiinstigt und unterstellt ,,Kultur sei et-
was Gleichbleibendes“. Sein Resiimee: ,Falsche Beschreibungen
und falsche Vorstellungen kénnen die Welt zerbrechlicher machen,
als sie sein miisste.“ ,, Wir miissen vor allem dafiir sorgen, dass un-
ser Geist nicht durch einen Horizont halbiert wird“ und dass eine

142 David Motadel: Fiir Prophet und Fiihrer. Die Islamische Welt und das Dritte
Reich, Stuttgart 2017, S. 38, 83, 85, 382 ff. | ,Bengali“ (Original , The Lives of
a Bengal Lancer®), US-Erfolgsfilm mit Gary Cooper, Regie Henry Hathaway,
1935, deutsche Fassung 1937, nach dem gleichnamigen Roman von Francis
Yeats-Brown iiber die Bengal Lancers, eine britische Kavallerie-Einheit im
Einsatz an Indiens damaliger Nord-Westgrenze



tatsichlich ,weltweite Diskussion tiber globale Probleme® stattfin-
de.143

Die meist elenden, sich vielfach langsamer als anderswo verbes-
sernden Strukturdaten von Lindern mit islamisch geprigten Tra-
ditionen, was Human Development (als qualitatives Index-System
von Amartya Sen initiiert), Demokratisierung, Chancen fiir Frauen
oder auch nur die eigentliche Wirtschaftskraft betrifft, globalisieren
die Thematik zu Fragen der Nord-Siid-Balance, von Reich und Arm
und abgesicherter Freiheiten von Frauen, Minnern, Kindern, Mi-
norititen. Denn fast die Hilfte der Muslime — insgesamt gelten 1,8
Milliarden Menschen als solche — lebt in Indonesien, Pakistan und
Indien. Agypten, der Iran und die Tiirkei haben je 8o bis 100 Milli-
onen Einwohner, Afghanistan, der Irak, Algerien, der Sudan jeweils
30 bis 40 Millionen. Uberall wichst die Bevolkerung stark. Etwa
250 Millionen Menschen sprechen Arabisch, die Sprache des Ko-
ran, als Muttersprache. Es werden jedoch, so der griindliche Arab
Human Development Report der UNO von 2002, z. B. ,jihrlich
nur etwa 330 Biicher ins Arabische iibersetzt, nur 1/5 dessen was ins
Griechische tibertragen wird“.144 Wegen alter Traditionen kollek-
tiver Entscheidungsfindung sind zwar in den derzeit 56 Mitglied-
staaten der Organisation fiir Islamische Zusammenarbeit Ansitze
demokratischer Institutionen durchaus zugelassen, nur tiberwiegt
dennoch strikte polizeistaatliche Kontrolle.

Religiés motivierte Militanz steht generell fiir Antimoderne
und richtet sich tiberall gegen sikulare Gesellschaften und ihre
Ordnung, wobei signifikanter Weise, wie der Soziologe Mark Ju-
ergensmeyer in ,Die Globalisierung religiéser Gewalt “ herausarbei-
tet, im Westen nun der Islam als Hauptgegner sikularer Demo-
kratien gesehen wird. Dabei gebe es viele ,,gemeinsame Merkmale®
solcher Gruppierungen, ,darunter die Sikhs im Punjab, die musli-
mischen Separatisten in Kaschmir, die buddhistischen Regierungs-
gegner in Sri Lanka, die Aum Shinrikyo in Japan, die islamistischen

143 Amartya Sen: Die Identititsfalle. Warum es keinen Krieg der Kulturen gibt,
Miinchen 2007, S. 27, 54, 56, 59, 89, 123, 127, 193, 191 | vgl: Amin Maalouf:
Mborderische Identititen, Frankfurt/M 2000

144 UN Arab Human Development Report 2002, S. 78 | UN Human Develop-
ment Report 2016, S. 228; Afghanistan weltweit unverindert an 169. Stelle
nach Sudan, Togo, Benin, Jemen
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Revolutionire im Iran, die sunnitischen Dschihadisten in Agypten,
Palistina und anderswo im Nahen Osten, die messianischen Ju-
den in Israel, die katholischen und die protestantischen Militanten
in Nordirland, die christlichen Milizen in den Vereinigten Staaten
und die transnationale Bewegung der dschihadistischen Aktivisten
auf der ganzen Welt“. Viel differenzierter reflektiert gehére daher,
welche Krifte insgesamt die Liberalitdt westlicher Demokratien un-
terminieren, aber auch, dass ,,ohne religiose Legitimation®, so das
Ergebnis dieser Recherchen, ,.eine stabile politische Ordnung in ei-
nigen Teilen der Welt nur schwer etabliert” werden kann. Uniiber-
sehbar sei: ,,Indem die religiosen Gewalttiter sich das Recht zum
Téten aneigneten, erhoben sie einen kithnen Machtanspruch fiir die
bis dahin Machtlosen und Unbeachteten.“4s Bis hin zu Selbstmord-
attentaten auf den Kampf gegen ,das Bose® und ein Leben im Para-
dies fixierte Beweggriinde briuchten als Gegenkraft reale Chancen
auf ein tolerantes menschenwiirdiges Leben in einer im Diesseits
gestaltbaren Zukunft. Fiir solche ,,bis dahin Machtlose und Unbe-
achtete” und ihren Fanatismus wurde Afghanistan zum Versamm-
lungsort. Denn ,zwischen 1982 und 1992 sollen rund 35.000 Extre-
misten aus 43 Lindern mit den Mudschahedin gekimpft haben®,4¢
als Trainingsfeld fiir ein kriegerisches Leben wofiir sich neue Anlisse
finden werden.

Gerade weil mit einer von der Weltbank mit ein, zwei US-Dol-
lar Tageseinkommen bezifferten Armutsgrenze, so als ob damit die
Intelligenzpotenziale ganzer Gesellschaften gemessen werden konn-
ten, das Leben solchen Zustinden ausgelieferter Menschen nur als
graue Statistik fassbar wird, bleibt es so wichtig, die Vielfalt existen-
zieller Qualititen bewusster zu halten. Der Libanons Biirgerkrieg
entkommene Schriftsteller Amin Maalouf gab mir dazu Essenzielles
zu Protokoll: ,Es geniigt nicht, andere Zivilisationen in die Betrach-
tungen einzubeziehen wie abgesonderte Einheiten. Wir sollten viel-
mehr dazu fihig sein, die Geschichten zu erzihlen, wie es so vielen
Menschen gelungen ist, mit unterschiedlichsten kulturellem Hin-
tergrund, verschiedenen Sprachen, abweichenden Verhaltensweisen

145 Mark Juergensmeyer: Die Globalisierung religioser Gewalt, a.a.0., S. 354,

398, 412
146 David Motadel: Fiir Prophet und Fiihrer, a.2.0., S. 390



Mit Zebenda und Ali M. Zahma in Kabul 2003

all die existierenden Sphiren der Produktion mitzuprigen. Und das
wiirde bedeuten: der Welt zuhoren.“147

Auf Menschenrechte bezogen hiefe das im Sinne des Soziolo-
gen Immanuel Wallerstein, den scheinheiligen ,,Universalismus der
Michtigen® mit seinem ,,Rassismus und Sexismus® als Herrschafts-
instrument zu begreifen, damit er von ,einer Vielfalt von Univer-
salismen, die einem Netzwerk universaler Universalismen dhneln®
abgelost werden kénnte. Dann erst wiirden ,a/le Gebende und
Empfangende® sein — in einer Welt als gleichrangiger ,, Treffpunkt
von Geben und Nehmen“.™48 Bestirkt werden miissten iiberall vor-
handene Ahnungen davon was fiir ein zivilisiertes Zusammenleben
notwendig wire.

Fiir Ali M. Zahma braucht es nach all den Kidmpfen vor allem
eine den Menschen in Afghanistan begreifbare Zisur mit zivileren
Zustinden. Dann wiirden sie Freiheiten durchaus pragmatisch niit-
zen, aufbauend, gewdhnt an Diskussionstraditionen. Konkretes sei

147 Amin Maalouf im Gesprich mit Christian Reder, in: Christian Reder, Simo-
netta Ferfoglia (Hg.): Transferprojekt Damaskus, a.a.0., S. 365

148 Immanuel Wallerstein: Die Barbarei der anderen. Europiischer Universalis-
mus, Berlin 2007, S. 8, 92, 97



ihnen wichtig. Aber: ,Erst wenn wenigstens die Haupttiter nicht
mehr alle frei herumlaufen, es gerichtliche Aufarbeitungen gibet,
konnte ein neuer Start gelingen. Ohne eine wenigstens rudimen-
tire Verstindigungsbasis die jiingsten Ereignisse betreffend, wird es
nicht gehen.“ Nur die erste Hilfte seines 9o-jihrigen Lebens war
von Hoffnungen geprigt. Fiir Jiingere miissten sich endlich wie-
der Perspektiven ergeben. 49

149 Dieser Abschnitt basiert auf meinem nun akeualisierten Beitrag ,,Afghanis-
tan — Bemerkungen zu Geschichte und Politik® in: Karl Wutt: Afghanistan
von innen und auflen, a.a.O.



PERSPEKTIVEN? Fiir dieses Buch weitere politische Resii-

mees diskutierend, sieht Ali M. Zahma wie so viele mit der Situa-
tion Vertraute fiir Afghanistan und den Mittleren Osten ,,noch Jahre
der Unruhe® voraus, mit Millionen arbeitslosen Jugendlichen als
Hauptproblem — von Nordafrika bis hin zur speziellen Krisenzone
Pakistan. Gerade dessen subversiver Einfluss wirke in Afghanistan
latent destruktiv, ohne dass international strikter reagiert wurde. Es
bleibe ein undurchsichtiger Krisenherd, weil dort viele Machtap-
parate eine eigene Politik verfolgen. Aber ,auch Afghanistan kann
zerfallen®, war doch seine staatlich-administrative Einheit stets eher
fiktiv. ,Nur in welche neue Grenzen? Denn keine iibergeordnete
Macht, auch die UNO nicht, wiirde derzeit eine groffiriumige Neu-
ordnung schaffen® — wie im durch grausame Importsanktionen ge-
gen Zivilisten, den Krieg selbst und die unsinnige Auflésung der
Armeestrukturen ruinierten Irak. Deswegen konnten sich dort die
vielen kimpfenden Milizen bilden, vor allem aus lange als Oppo-
sitionelle Inhaftierten. Noch stirker als frither hinge alles von glo-
balen Konstellationen und der unsicheren Lage in den Nachbar-
lindern ab. ,Wirklich als Afghanen fiihlen sich erst die Jiingeren®.

»2Notwendig wire lingst eine neue Weltordnung mit Chancen
gerade fiir die drmsten Linder, war doch Afghanistan das letzte Op-
fer im Kalten Krieg mit einer Million Toten. Wie aber steht es um
eine gerechtere Zivilisierung der Verhiltnisse und dauerhafte Erfolge
nach so vielen Jahren und so astronomischen Militirausgaben?* In
ein globales multipolares Zusammenwirken miisste endlich auch
ganz Asien gleichberechtigt einbezogen werden, mit China, mit In-
dien, dem Iran und dem Mittleren Osten, mit der Tiirkei und den
Republiken Zentralasiens als wirtschaftlich starken Kriften — die so
oder so vieles in Bewegung bringen. ,Kontrir zu aller angeheizten
Freund-Feind-Rhetorik wiinschen sich doch die Menschen vor al-
lem ein friedliches Leben in einer prosperierenden Wirtschaft mit
gesicherten Alltagsfreiheiten. Die wichtigste Voraussetzung: Frie-
den und Rechtsstaatlichkeit.” Westliche Parteiendemokratien ,ein-
zufiihren’, was sich selbst in reichen Lindern erst nach 1945 stabili-
sierte, scheitere permanent weil es eigens zu entwickelnde Formen
braucht — vor allem nachhaltige Projekte und Rechenschaft dariiber.
Radikalldsungen wie die Sozialismus genannten, jede Opposition



bekimpfenden Parteidiktaturen brachten bekanntlich nirgends die
versprochene gliicklichere Zukunft ,,weil das keine Vielfalt und Ini-
tiative zulasse“. Wie rasch das zu unduldsamem Terror fithrte wurde
gerade in Afghanistan neuerlich begreifbar — ,mit dem Islamisten-
Terror als religios verbrimter Parallele®.

Heute gehore niichtern analysiert ,,wo und wie es bei vergleich-
barer Ausgangslage besser geschafft wird die Lebensbedingungen
moglichst vieler nachhaltig zu verbessern®. Wegen seiner dufSerst
negativen Erfahrungen in Maos China skeptisch, habe jedoch Deng
Xioaoping und nun Xi Jinping mit dem von der Partei gesteuerten
»Sozialismus chinesischer Pragung® vielen Millionen einen weit h§-
heren Lebensstandard ermdéglicht, als das sonst wo in so kurzer Zeit
gelang. ,Nur: Der Preis dafiir sind Zustinde wie im Frithkapitalis-
mus und ein undurchsichtiges Kontrollsystem, das sich nicht end-
los halten diirfte.“ Geschafft wird vieles ,,weil es endlich mehr Frei-
heiten gibt und in die Infrastruktur enorm investiert wird bis hin
zu Sonnenenergie, Satellitensystemen und Elektroautos®. Malaysia
entwickle sich weit innovativer als das reiche Saudi-Arabien. Es sei
eben ,nicht der Islam“ der bremst. ,Im Mittleren Osten sind dessen
autoritire Militir- und Polizeistaaten und die stindigen Interventi-
onen aus dem Ausland, nicht nur wegen des Erdéls, die Hauptur-
sachen aller Blockaden und der wirren Destruktionskrifte.“ Eines
miisste endlich gerade in Europa begriffen werden: ,,Die Ameri-
kaner’ und ihre Politik sind iiberall im Volk verhasst, in Afghanis-
tan, in Pakistan, im Irak, in Agypten. Sie werden nicht verstanden.
Kaum greifen sie irgendwo ein, folgen die Petrodollars. Nirgends
hinterlassen sie Stabilitit und Glaubwiirdigkeit. Ihr globaler An-
spruch als Ordnungsmacht wird sich ohnedies nicht durchhalten
lassen. Das wissen die Menschen.“ Weil die USA dennoch insge-
heim bewundert werden, seien sie als Auswanderungsziel zwar fiir
viele beliebter als das oft abweisende Europa, aber schlicht wegen
dem Wunsch nach einem normalen, durchaus multikulturellen Le-
ben, wegen der Freiheiten und dem allgemeinen Lebensstandard.
Auch eine seiner Tochter lebe dort.

Dass die Kritik viele Amerikaner an ihrer Auflenpolitik stets
ohne Konsequenzen bleibt, belegen selbst so drastische Urteile wie
sie etwa Philip Gordon, einst Prisident Obamas Berater fiir den
Mittleren Osten publik macht: ,,Wir sind mitallem Drum und Dran



in den Irak einmarschiert, und es wurde ein Desaster. In Libyen sind
wir mit halber Kraft reingegangen, und es wurde ein Desaster. Was
Syrien betrifft: da haben wir fast gar nichts gemacht — und es wurde
auch ein Desaster.“ Die Folgen ,seien geradezu einzigartig: Die De-
stabilisierung des Nahen Ostens, der Wiederaufstieg Putins, die eu-
ropiische Fliichtlingskrise. Und der Diktator Assad ist immer noch
da.“5° Der ,Krieg gegen den Terror seit 2001 war zwar unmittelbar
sicher hilfreich, so Zahma, weil das Land in morderischem Chaos
versank, nur gelang wiederum keine politische Stabilisierung. Paki-
stans stindige destruktive Infiltration wurde nie behindert. Selbst
die Ernihrungslage erreicht immer noch nicht das frithere Niveau,
weil die einst vorbildliche Landwirtschaft weitgehend ruiniert ist.
Drogen und Drogensucht grassiere wie nie zuvor, die Korruption
schon wegen der an Warlords und Hilfsprojekte unkontrolliert ver-
teilten Millionen. Der krasse neue Reichtum im Land bestirkte nur
michtige Profiteure. Dabei diirften gliubige Muslime keineswegs
,schmutziges Geld® annehmen. Die Feindschaft bis hin zu Rassis-
mus zwischen den Stimmen sei viel schirfer als frither, geférdert
von ihrer Bestechung aus rein militirischen Griinden. Gerade ,die
oft fiir tausende Morde verantwortlichen Warlords blieben an der
Macht. Auch das wissen die Menschen. Dorthin sollen Fliichtlinge
zuriickkehren und etwas aufbauen?*

Dass die USA in Afghanistan spitere Todfeinde finanzierten
weil sie antikommunistisch einsetzbar waren, entsprach noch den
Strategien im Kalten Krieg. Das baute aber auch den Finanzierungs-
partner Saudi-Arabien zur islamistischen Weltmacht auf. Sanktio-
nen gebe es nie, weil das Erdol, die Wirtschaftsverflechtung und
Riistungsauftrige wichtiger sind. Dabei beute das Apartheid-Sys-
tem auf der arabischen Halbinsel Millionen auslindischer Billigar-
beiter aus. ,Lange iibersechen wurde, dass sich ein radikaler Wahha-
biten-Islam lingst auch in Zentralasien, im Kaukasus, in Bosnien
oder Indonesien Bastionen geschaffen hat.“ Selbst beim Begribnis
seiner Frau Zebenda durften sie in der von Saudi-Arabien finanzier-
ten sogar Islamisches Zentrum genannten groflen Wiener Moschee
nicht afghanischen Traditionen mit kleinen Speisen folgen. Daher

150 Philip Gordon, zustimmend zitiert von David Remnick, Herausgeber von
The New Yorker. In: Zeit-Magazin, Hamburg, Nr. 43, 19. Oktober 2017



fand die Trauerfeier anderswo statt. Im von regionalen Sitten ge-
prigten Afghanistan sei mit dem Volksglauben eben zu rechnen,
nur gebe es im Islam unzihlige Variationen als Abwehr von Konfor-
mitétsdruck. ,Erst durch Repression und militante Ideologisierung
eskalieren solche Eigenheiten zu Feindbildern. Gerade im Mittle-
ren Osten lebten verschiedenste Religionen tiber Jahrhunderte rela-
tiv friedlich zusammen, in subtilen Kulturen gegenseitigen Respekts
und friedlicher Abgrenzung. Wo gab es das im Westen?“ Selbst in
Sowjetrepubliken war das nicht durch Lenin und Marx ersetzbar.
Mit liberalen Auffassungen wie in ihrer Familie gebe es nirgends
Probleme. ,,Wegen der Hoffnungslosigkeit so vieler haben die grau-
samen Kriege in diesen Regionen eine bésartige Islamisten-Radi-
kalisierung gefordert — wie einst in Europa mit seinen die Massen
paralysierenden faschistischen Ideologien und feindseliger Grup-
pendynamik. So neu ist das also nicht.”

Ein ,final saying’ dazu: Auch er konnte unter den damaligen
Umstinden an seiner Universitit keinen ,proper job* leisten. Fiir
Aufbauendes war zu wenig Zeit. Die um Biirgerrechte bemiihten
Krifte in seinem Umfeld seien einfach zu schwach gewesen, ob-
wohl es in der Ubergangsphase von Kénig Zahir Shah zur Daoud-
Republik die Chance auf eine plausible demokratische Entwicklung
gegeben habe. , Fiir Reformwillige waren das die aussichtsreichsten
Jahre.“ Nun zihle er zu den letzten seiner Generation die das noch
wissen und aktiv miterlebt haben. Was damals angebahnt wurde,
soll nach fiinfzig Jahren nun als demokratisches ,nation building’
fortgesetzt werden — das aber nach all den Toten, Invaliden und
Gefolterten in fast jeder Familie und nachdem Millionen hinrei-
chend Gebildete, die nun dringend gebraucht wiirden, umgekom-
men oder geflohen sind. , Letztlich miisse eben jede Generation neu
anfangen, gerade wenn sie nichts als Krieg und Terror erlebt hat.
Werde an vergebene Chancen und Beispiele anderswo erinnert helfe
das vielleicht.”
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